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→ �Jan Steins zeichnet regelmäßig für Zeit- 
schriften und Magazine – immer auf der  
Suche nach überzeugenden Bildideen,  
die er in wechselnden Techniken umsetzt.  
Seine Illustrationen in diesem Dossier  
geben einen kleinen Einblick in den  
umfänglichen Bestand der Deutschen  
Nationalbibliothek.



Wissensspeicher
Wollten Sie schon immer mal wissen, wie 
die Straße, in der Sie wohnen, 1923 oder 
1974 hieß? Interessiert Sie das Adressbuch 
der Stadt, in der Sie leben, aus den 1960er 
Jahren? Fragen Sie sich, wie alte Quelle-, 
Neckermann- oder Otto-Kataloge aussehen? 
Wollen Sie wissen, worum es im ersten  
Perry-Rhodan-Roman vom 8. September 
1961 ging? Oder interessieren Sie mehr die 
Erstausgaben der Bücher der deutschen  
Literaturnobelpreisträgerinnen und -preis-
träger des 20. Jahrhunderts wie Thomas 
Mann, Heinrich Böll, Günter Grass oder 
Herta Müller? Oder schlägt Ihr Herz für die 
Erstveröffentlichung »Über die spezielle 
und die allgemeine Relativitätstheorie« von 
Albert Einstein aus dem Jahr 1916?

Egal, wo Ihre Interessen liegen, in der Deut-
schen Nationalbibliothek werden Sie fündig. 
Seit 1913 sammelt sie in Deutschland er-
scheinende Schriftwerke. Egal, ob als Buch, 
als PDF, auf einem USB-Stick, als E-Book,  
als Open-Source-Publikation oder in ande-
rer Form veröffentlicht, müssen von jeder 
in Deutschland verlegten Veröffentlichung 
zwei Pflichtexemplare an die Deutsche  
Nationalbibliothek abgegeben werden. 

Täglich treffen mehr als 13.000 Werke in 
Leipzig und Frankfurt am Main ein, die re
gistriert, katalogisiert, erschlossen, auf-
bewahrt und hoffentlich für die Ewigkeit 
zugänglich gemacht werden. Der Gesamt
bestand lag im August 2026 bei mehr als 57 
Millionen Werken. Insgesamt 569 Beschäf
tigte kümmern sich an den beiden Stand
orten Leipzig und Frankfurt am Main um die 
Sammlung, Bewahrung, Erforschung und 
Zugänglichmachung von Werken. 

Mit diesem Dossier über die Arbeit der 
Deutschen Nationalbibliothek stellen  
wir nach der Stiftung Preußischer Kultur
besitz und dem Bundesarchiv die dritte  
der großen vom Bund geförderten Gedächt-
niseinrichtungen in Deutschland ausführ-
lich vor. 

Gerade in Zeiten der globalen Unsicherheit 
ist es umso wichtiger, unsere kulturellen 
Leistungen sicher zu bewahren. Die großen 
und die vielen kleineren Gedächtnisein-
richtungen in Deutschland sind die Orte, 
ohne die unsere Gesellschaft ihre kulturelle 
Identität verlieren würde. Zurzeit reden  
wir viel darüber, wie wir unsere Gesellschaft 
resilienter gegen Bedrohungen von außen 
und innen aufstellen können. Das kulturelle 
Gedächtnis dauerhaft zu sichern und allen 
zugänglich zu machen, ist für mich eines  
der wichtigsten Instrumentarien dafür. Des- 
halb ist die auskömmliche öffentliche Fi-
nanzierung der Gedächtniseinrichtungen 
in Deutschland kein Luxus in guten Zeiten, 
sondern gerade heute Kernaufgabe der  
öffentlichen Hände. 

Neugierig geworden? Lassen Sie sich mit
nehmen und erfahren Sie mehr über die 
Arbeit einer der zentralen kulturellen Ge-
dächtniseinrichtungen Deutschlands, der 
Deutschen Nationalbibliothek in Frankfurt 
am Main und Leipzig. Viel Spaß beim Ent
decken!

¶ Olaf Zimmermann ist Herausgeber  
von Politik & Kultur und Geschäftsführer  
des Deutschen Kulturrates.
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W er sich mit der kulturellen Überlieferung eines 
Landes beschäftigt, stößt früher oder später auf 

seine Nationalbibliothek. Sie sammelt das publizier-
te Wissen, dokumentiert das geistige und kulturelle 
Schaffen einer Gesellschaft und sorgt dafür, dass die-
ses Erbe auch für kommende Generationen erhalten 
bleibt. In Deutschland nimmt diese Aufgabe die Deut-
sche Nationalbibliothek wahr. Sie ist die zentrale Ar-
chivbibliothek und das nationalbibliografische Zent-
rum der Bundesrepublik Deutschland. Ihre Bestände 
reichen von Büchern und Zeitungen über Karten, Noten 
und Tonträger bis hin zu E-Books, Online-Zeitschriften 
und Websites. Mit mehr als 57 Millionen Medienein-
heiten gehört sie zu den größten Bibliotheken der Welt.

Die Geschichte der Deutschen Nationalbibliothek 
ist eng mit der Geschichte Deutschlands verbunden. 
Ihre Gründung erfolgte am 3. Oktober 1912 in Leip-
zig als »Deutsche Bücherei«. Träger waren das König-
reich Sachsen, die Stadt Leipzig und der Börsenver-
ein der Deutschen Buchhändler. Ziel war es, erstmals 
eine zentrale Sammlung aller deutschsprachigen Ver-
öffentlichungen aufzubauen. Während andere Länder 
bereits seit Langem über Nationalbibliotheken verfüg-
ten, war eine solche Einrichtung im föderal geprägten 
Deutschland lange Zeit nicht zustande gekommen. Mit 
der Deutschen Bücherei entstand schließlich eine In-
stitution, die das nationale Schrifttum systematisch 
sammeln und bibliografisch erschließen sollte.

Die politischen Umbrüche des 20. Jahrhunderts hin-
terließen deutliche Spuren. Nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs befand sich die Deutsche Bücherei in der 
sowjetischen Besatzungszone und später in der Deut-
schen Demokratischen Republik. Um auch im Westen 
Deutschlands eine nationale Sammelstelle zu schaf-
fen, wurde 1946 in Frankfurt am Main die »Deutsche 
Bibliothek« gegründet. Von nun an existierten zwei 
Einrichtungen mit vergleichbarem Auftrag: die Deut-
sche Bücherei in Leipzig und die Deutsche Bibliothek 
in Frankfurt am Main. Beide verzeichneten die deutsch-
sprachigen Veröffentlichungen ihrer jeweiligen Ein-
zugsgebiete und entwickelten eigene Sammlungen und 
Arbeitsstrukturen.

Die deutsche Teilung führte damit auch zu einer Tei-
lung der nationalbibliothekarischen Aufgaben. Gleich-
wohl blieb das gemeinsame Ziel bestehen, das kultu-
relle und wissenschaftliche Schrifttum Deutschlands 
möglichst vollständig zu dokumentieren. Trotz der po-
litischen Grenzen bestanden fachliche Kontakte, und 
beide Einrichtungen verstanden sich als Teile einer ge-
samtdeutschen bibliografischen Tradition.

Mit der deutschen Einheit ergab sich die historische 
Chance, die beiden Einrichtungen zusammenzuführen. 
1990 wurden die Deutsche Bücherei Leipzig und die 
Deutsche Bibliothek Frankfurt am Main im Einigungs-
vertrag zu einer gemeinsamen Bundeseinrichtung zu-
sammengeführt. Aus ihnen entstand »Die Deutsche Bi-
bliothek«, die seit 2006 den Namen Deutsche National-
bibliothek trägt. Die Zusammenführung war weit mehr 
als ein Verwaltungsakt. Sie bedeutete die Zusammen-
führung von Beständen, Arbeitsweisen und instituti-
onellen Kulturen, die sich über vier Jahrzehnte unter-
schiedlich entwickelt hatten. Zugleich entstand eine 
moderne Nationalbibliothek, die die Erfahrungen bei-
der Standorte miteinander verbindet.

Heute ist die Deutsche Nationalbibliothek eine in-
tegrierte Institution mit zwei Standorten: in Leipzig 
und Frankfurt am Main. Beide verfügen zugleich über 
eigene Schwerpunkte. In Frankfurt befinden sich un-
ter anderem die Sammlungen des Deutschen Exilar-
chivs 1933–1945 (DEA), das Zeugnisse von Flucht, Ver-
treibung und Exil während der nationalsozialistischen 
Herrschaft bewahrt. In Leipzig sind unter anderem das 
Deutsche Buch- und Schriftmuseum (DBSM), das ältes-
te Buchmuseum der Welt, sowie bedeutende histori-
sche Sammlungen angesiedelt. Das Deutsche Musik-
archiv (DMA), das 2010 von Berlin nach Leipzig um-
zog, sammelt und verzeichnet Musikalien und Tonträ-
ger aus Deutschland.

Die Grundlage der Arbeit der Deutschen National-
bibliothek bildet ihr gesetzlicher Auftrag. Das Gesetz 
über die Deutsche Nationalbibliothek verpflichtet Ver-
lage, Institutionen und andere Publizierende, ihre Ver-
öffentlichungen als Pflichtexemplare an die Bibliothek 
abzuliefern. Gesammelt werden alle in Deutschland 
veröffentlichten Medienwerke, deutschsprachige Ver-
öffentlichungen aus dem Ausland sowie Übersetzun-
gen deutschsprachiger Werke in andere Sprachen. Hin-
zu kommen ausgewählte ausländische Publikationen 
über Deutschland und bedeutende Nachlässe, Samm-
lungen und Sondersammlungen.

Dieser Auftrag umfasst längst nicht mehr nur ge-
druckte Medien. Die digitale Transformation hat die 
Arbeit der Nationalbibliothek grundlegend verändert. 
Seit 2006 gehören ausdrücklich auch unkörperliche 
Medienwerke zum Sammelauftrag. Die Deutsche Nati-
onalbibliothek archiviert daher E-Books, elektronische 
Zeitschriften, Hochschulschriften, digitale Musik und 
zahlreiche weitere Formen digitaler Veröffentlichun-
gen. Hinzu kommt die Sammlung ausgewählter Web-
sites. Damit trägt die Bibliothek dazu bei, dass auch die 
digitale Gegenwart künftig als historische Quelle ver-
fügbar bleibt, und verhindert so ein »schwarzes Loch« 
des 20. und 21. Jahrhunderts.

Das Gedächtnis  
  der Nation Frank Scholze
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Sammeln allein genügt jedoch nicht. Ebenso wichtig 
ist die bibliografische Erschließung der Bestände. Die 
Deutsche Nationalbibliothek erstellt die Deutsche Na-
tionalbibliografie und stellt normierte Daten für Per-
sonen, Körperschaften, Werke, Orte und Sachbegriffe 
bereit. Die Gemeinsame Normdatei (GND), die in en-
ger Zusammenarbeit mit Bibliotheken, Archiven, Mu-
seen und Forschungseinrichtungen weiterentwickelt 
wird, gehört heute zu den zentralen Infrastrukturen für 
Wissenschaft und Kultur in Deutschland. Sie ermög-
licht die eindeutige Beschreibung und Verknüpfung 
von Informationen und bildet eine wichtige Grundla-
ge für digitale Forschungs- und Informationsangebote.

Die Deutsche Nationalbibliothek versteht sich dabei 
nicht nur als Gedächtnisinstitution, sondern auch als 
Partnerin von Wissenschaft, Kultur und Bildung. Ihre 
Lesesäle stehen Forschenden, Studierenden, Journa-
listinnen und Journalisten sowie allen interessierten 
Bürgerinnen und Bürgern offen. Jährlich nutzen über 
140.000 Menschen die Bestände vor Ort; Zehntausen-
de greifen täglich online auf Kataloge, Metadaten und 
digitale Sammlungen zu. Ausstellungen, Veranstaltun-
gen, Bildungsangebote und digitale Vermittlungsfor-
mate eröffnen darüber hinaus neue Zugänge zum kul-
turellen Erbe Deutschlands.

In den vergangenen Jahren hat sich die Deutsche 
Nationalbibliothek zunehmend als Akteurin im digi-
talen Wissensraum etabliert. Sie arbeitet in nationa-
len und internationalen Netzwerken, beteiligt sich an 
Forschungs- und Innovationsprojekten und entwickelt 
Verfahren zur Langzeitarchivierung digitaler Inhalte. 
Fragen der Künstlichen Intelligenz, der automatisier-
ten Erschließung, der Datenqualität und der digitalen 
Nachhaltigkeit gewinnen dabei stetig an Bedeutung. 

Ziel bleibt es, Informationen nicht nur zu bewahren, 
sondern sie auch langfristig auffindbar, nutzbar und 
miteinander verknüpfbar zu machen.

Die Bedeutung der Deutschen Nationalbibliothek 
reicht weit über den Bibliotheksbereich hinaus. Sie 
schafft eine verlässliche Grundlage für Forschung und 
Lehre, sichert die Überlieferung kultureller Zeugnisse, 
unterstützt die Buch- und Medienbranche und ermög-
licht gesellschaftliche Erinnerung. In einer Zeit, in der 
Informationen in bislang ungekanntem Umfang ent-
stehen, verbreitet und verändert werden, wächst die 
Bedeutung einer Institution, die sammelt, ordnet, do-
kumentiert und bewahrt.

So verbindet die Deutsche Nationalbibliothek Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie bewahrt das 
kulturelle Gedächtnis Deutschlands, dokumentiert die 
intellektuellen und künstlerischen Leistungen der Ge-
genwart und schafft die Voraussetzungen dafür, dass 
auch kommende Generationen auf die Quellen ihrer 
Geschichte zurückgreifen können. Als zentrale Ge-
dächtnisinstitution des Landes steht sie für Kontinu-
ität in einer sich wandelnden Informationswelt – und 
für den Anspruch, Wissen und kulturelles Erbe dauer-
haft zugänglich zu machen.

¶ Frank Scholze ist Generaldirektor der  

Deutschen Nationalbibliothek.

→ �Auf Grundlage des Sammelauftrags werden  
u. a. auch alle Änderungen, Ausgaben und kreative  
Adaptionen des Grundgesetzes gesammelt.



→ �Auch Musikalien und Musik –  
auf Tonträgern sowie digital –  
werden gesammelt.
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Der Sound  
  unseres Landes

Wolfram Weimer

Ein Buch zu lesen, ist eine einzigartige Erfahrung. Doch 
die Liebe zum haptischen Objekt wird nicht geschmä-
lert, wenn man sie um den digitalen Raum erweitert. Im 
Gegenteil. Gedanken zu den Möglichkeiten der Deut-
schen Nationalbibliothek (DNB): 

V or einigen Wochen wurde ich gebeten, eine Zeit-
kapsel zu befüllen, um späteren Findern etwas Be-

deutendes über unsere Gegenwart zu vermitteln. Die 
spontane Idee meines Teams: Wir könnten eine Bot-
schaft des »Weimatars« hinterlegen, mein digitales 
Double, das mithilfe Künstlicher Intelligenz meine 
Texte in andere Sprachen übersetzt. Doch dann schei-
terten wir an der Frage: Auf welchem Medium sollen 
wir diese Botschaft speichern? 

Jahrhundertelang lautete die Antwort weltweit: das 
Buch. Der Buchdruck gehört zu den großen Kulturtech-
niken der Menschheit, eine Innovation Made in Ger-
many. Der Buchdruck hat Wissen demokratisiert, Bil-
dung verbreitet und die Voraussetzungen für Aufklä-
rung, Wissenschaft und politische Teilhabe geschaffen. 
Aber die Technik löste auch Ängste aus. Ein Manuskript, 
das nur mit viel Aufwand handschriftlich vervielfältigt 
werden kann, stellt sicher, dass das Geschriebene kon-
trollierbar bleibt, innerhalb eines Kreises Gebildeter, 
womöglich ähnlich Denkender. Der Buchdruck eröff-
nete ungekannte Zahlen von Kopien – und erschloss 
ganz neue Gruppen von Leserinnen und Lesern aus der 
durch Handel aufsteigenden Mittelschicht. 

Ein großer Moment für die Demokratie. Denn auch 
das zu erforschen, was das Wesen dessen ist, was man 
später Nation nennen würde, das wurde die Aufgabe 
von Büchern, von Flugblättern und Pamphleten. 

Und heute? Da erleben wir einen ganz ähnlichen 
Moment. Wieder geht es um unüberschaubare Kopier-
barkeit, um Imitationen und Collagen. Immer mehr 
Texte entstehen rein digital, immer mehr Veröffentli-
chungen erreichen niemals Papier. Künstliche Intel-
ligenz beginnt, Texte zu verfassen, zu übersetzen. Sie 
liest sogar für uns und fasst das Gelesene zusammen 
oder nutzt es für andere Texte. Das bietet Chancen. 
Aber das löst auch Ängste aus.

Können wir die neue Macht der Vervielfältigung wie 
schon einmal wieder für Demokratie nutzbar ma-
chen? Oder bedroht sie menschliche Kreativität? Und 
mit Blick auf unser Thema: Kann die Deutsche Natio-
nalbibliothek das digital gespeicherte Wort ebenso si-
cher bewahren wie das gedruckte? Oder macht Digita-
lisierung sie nicht zu vulnerabel? 

Zunächst ist festzuhalten: Bücher sind kulturelle 
Artefakte. Die Hochwertigkeit des Einbands, die Typo-
grafie, die Qualität des Papiers, die Spuren seiner Nut-
zung – all das erzählt eine Geschichte. 

Deswegen hat sich mein Haus auch dem Schutz des 
schriftlichen Kulturgutes verschrieben. Es ist ein un-
verzichtbarer Bestandteil unseres kollektiven Gedächt-
nisses. Ohne authentische Quellen wäre eine lebendige 
Auseinandersetzung mit Geschichte und Kultur nicht 
möglich. Gerade in Zeiten, in denen historische Fak-
ten zunehmend infrage gestellt werden, sind Archive, 
Bibliotheken und Museen als Orte der Überlieferung 
für unsere Demokratie wichtiger denn je. Deswegen 
freue ich mich, dass wir jetzt die öffentlichen Biblio-
theken als lebendige Kultur- und Bildungsorte stärken 
und bundesweit auch Öffnungen am Sonntag ermögli-
chen. Das ist ein großer Gewinn für die kulturelle Teil-
habe. Literatur lebt von Begegnungen. 

Mehr Begegnung wünsche ich mir auch für die DNB. 
Denn hier konzentriert sich etwas, das das Wesen un-
seres Landes ausmacht. Bevor es den ersten Beauftrag-
ten der Bundesregierung für Kultur und Medien gab, 
war die DNB dem Innenministerium zugeordnet. Das 
klingt erstmal befremdlich, war aber im Grunde lo-
gisch: Diesen Ort deutschsprachiger Texte zu fördern 
und zu finanzieren, das schützt einen geistigen Raum. 
Das schützt vor internationaler Beliebigkeit genauso 
wie vor denen, die einen einengenden völkischen Be-
griff als unsere Identität propagieren. 

Die DNB verkörpert die Literatur, die Texte der Bun-
desrepublik Deutschland. Ihre Sammlung umfasst mehr 
als 57 Millionen Medienwerke. Sie reicht von den ge-
druckten Zeugnissen des frühen 20. Jahrhunderts bis zu 
den digitalen Veröffentlichungen unserer Gegenwart. In 
ihren Magazinen und Datenbanken wird sichtbar, was 
Deutschland gedacht, geschrieben, komponiert und ver-
öffentlicht hat. Der Sound unseres Landes. 
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Aber die Leistung einer Gesellschaft besteht nicht da-
rin, wie sie bestimmte Medienformen konserviert. Sie 
besteht darin, eine Erzählung von Menschen und der 
Welt zu bewahren – und sie weiterzutragen. Geschich-
ten, die Sinn stiften, die uns etwas über den Kern und 
das Wesen des Menschseins erkennen lassen. Anders 
gesagt: Eine Liebeserklärung an das Buch muss keine 
Kampfansage ans Digitale werden. 

Und deswegen begrüße ich es, dass sich die DNB 
den Chancen des digitalen Zeitalters öffnet. Ich wün-
sche mir, dass dieses kulturelle Gedächtnis auch als di-
gitaler Kulturdatenschatz begriffen wird. Dass sie ihre 
nationale Identität und ihren einzigartigen Kern be-
hält, aber gleichzeitig den Blick und ihre Zugänglich-
keit weitet – über die beiden Standorte in Leipzig und 
Frankfurt hinaus: Wo sind in Deutschland, aber auch 
in Europa und der Welt Partner, zu denen sich Brücken 
bauen lassen, Kooperationen schmieden, Öffnungen 
nutzen? Die Digitalisierung schafft völlig neue Mög-
lichkeiten, die Bibliothek weiträumiger nutzbar zu ma-
chen. Sie ermöglicht zugleich bessere Auffindbarkeit 
und Recherche. Vielleicht wird man unsere Nationalbi-
bliothek mit Augmented Reality begehbar machen und 
digitale Zwillinge der Sammlung kreieren. Die Digita-
lisierung wird auch deshalb von einer Hilfstechnik zu 
einer Zentralstruktur reifen müssen, weil immer mehr 
Bücher und Texte – vor allem wissenschaftlicher Pro-
venienz – gar nicht mehr gedruckt, sondern »digital 
only« publiziert werden.

Natürlich halten wir in unserem Haus am gedruck-
ten – bzw. geprägten – Wort fest. In diesem Sinne ha-
ben wir auch in der Frage der Zeitkapsel entschieden. 
Am Ende haben wir eine Münze beigelegt. Ein Exem-
plar der in diesem Jahr – dem Jahr also dieser Grund-
steinlegung – erschienenen 2-Euro-Gedenkmünze. Der 
Text ist knapp, seine Botschaft ist stark: »Konrad Ade-
nauer/1876–1967/2026« sowie in der Randprägung »Ei-
nigkeit und Recht und Freiheit“. In unserer komplexen 
Weltlage kann uns die Erinnerung an den ersten Bun-
deskanzler der Bundesrepublik Deutschland als An-
sporn dienen, auch die heutigen Herausforderungen 
mit seiner Klarheit und seiner Weitsicht anzugehen. 

Entscheidend ist nicht, ob Texte auf Bronze, Stein, 
Papier, auf Bildschirmen oder mithilfe von KI geschrie-
ben und gelesen werden. Entscheidend ist, dass es Le-
serinnen und Leser gibt. Dass Menschen über die kog-
nitive Kompetenz verfügen, aus Texten zu lernen, eine 
Haltung zu entwickeln und nach ihr zu leben, und dass 
sie möglichst breiten Zugang haben zu dem, was gelebt, 
gedacht und geschrieben wird. 

¶ Wolfram Weimer ist Staatsminister  

für Kultur und Medien.
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D ie Deutsche Nationalbibliothek (DNB) ist nicht ir-
gendeine Bibliothek. Sie ist unser kulturelles Ge-

dächtnis und sichert das publizierte Wissen unseres 
Landes dauerhaft: analog wie digital. Der Frankfurter 
Standort der Deutschen Nationalbibliothek ist zudem 
eine wichtige Säule für Hessen als Wissenschafts-, Kul-
tur- und Medienstandort.

Deshalb hat Hessen auch ein besonderes Interes-
se an dieser Einrichtung. Die Bibliothek prägt Frank-
furt am Main als internationalen Wissensstandort und 
stärkt die Kultur- und Wissenschaftslandschaft unseres 
Bundeslandes. Sie verbindet Forschung, Bibliotheks-
wesen, Digitalisierung, Informationstechnologie und 
kulturelle Vermittlung unter einem Dach und ist zu-
gleich ein bedeutender Arbeitgeber für hochqualifi-
zierte Fachkräfte.

Die aktuelle Debatte um den Erweiterungsbau in 
Leipzig und die angekündigte Überprüfung des Pflicht-
exemplarrechts berührt deshalb auch Hessen unmittel-
bar. Hessen profitiert von einer leistungsfähigen Nati-
onalbibliothek: Die umliegenden Hochschulen können 
durch die räumliche Nähe zu den umfangreichen Be-
ständen ihre eigenen Bibliotheken ergänzen. Forschen-
de können Daten und digitale Angebote der Deutschen 
Nationalbibliothek nutzen.

Für Hessen ist die DNB auch ein Kulturort. Das 
Deutsche Exilarchiv 1933–1945 in Frankfurt bewahrt 
Quellen von internationalem Rang und macht sie in 
Ausstellungen, Veranstaltungen und Bildungsange-
boten zugänglich. Damit leistet die Bibliothek einen 
wichtigen Beitrag zur historischen Erinnerungskultur.

Auch für die hessische Verlagslandschaft und die Bi-
bliotheken des Landes ist die DNB unverzichtbar. Sie 
sorgt dafür, dass Publikationen dauerhaft dokumen-
tiert und in der Deutschen Nationalbibliografie nach-
gewiesen werden. Sie setzt bibliothekarische Standards 
und schafft die Grundlage dafür, dass Informationen 
deutschlandweit verlässlich erschlossen, gefunden und 
genutzt werden können.

Mitunter wird gefragt, ob neben der Pflichtexemplar-
abgabe an die Landesbibliotheken auch die Abgabe an 
die DNB erforderlich ist. Aus hessischer Sicht lautet die 
Antwort: Beide erfüllen unterschiedliche Aufgaben und 
ergänzen sich. Die hessischen Landes- und Hochschul-
bibliotheken sichern das regionale schriftliche Kultur-
erbe und machen es vor Ort verfügbar. Die DNB hinge-
gen dokumentiert das gesamte publizistische Schaffen 
Deutschlands und stellt den nationalen Zusammen-
hang her. Dieses Zusammenspiel gewährleistet eine 
umfangreiche kulturelle Überlieferung. Und: Die Si-
cherung an mehreren Standorten erhöht die Resilienz 
gegenüber Schadensereignissen und schützt das kul-
turelle Erbe dauerhaft.

Die DNB steht vor großen Herausforderungen. Ihr 
gesetzlicher Auftrag, das publizierte Erbe Deutschlands 
vollständig zu sammeln, dauerhaft zu sichern und für 
Wissenschaft und Gesellschaft zugänglich zu machen, 
reicht heute weit über das gedruckte Buch hinaus. Di-
gitale Publikationen, Netzpublikationen und neue For-
men digitaler Kommunikation gehören ebenso dazu 
wie ihre langfristige Archivierung und Erschließung. 

Gerade deshalb ist es entscheidend, dass die DNB ih-
ren gesetzlichen Auftrag auch künftig mit voller Leis-
tungsfähigkeit erfüllen kann. Dazu gehören eine ver-
lässliche Finanzierung, eine angemessene personelle 
Ausstattung, die kontinuierliche Weiterentwicklung 
ihrer digitalen Infrastruktur und ein starker Standort 
Frankfurt am Main.

Wer den gesetzlichen Auftrag der Deutschen Nati-
onalbibliothek ernst nimmt, muss ihr auch die bauli-
chen, personellen und finanziellen Voraussetzungen 
dafür sichern.

¶ Timon Gremmels ist Hessischer Minister für  

Wissenschaft und Forschung, Kunst und Kultur.

Standort: Frankfurt/Main
Timon Gremmels
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V on jeher sind Bibliotheken etwas Fortschrittliches, 
Zukunftshaltiges. Räume, in denen Wissen, Gedan-

ken und Gefühle der Welt versammelt und für die Neu-
gierigen und Kundigen lebendig werden. Räume für 
Forschung, Wahrheitssuche und Dialog. Auch heute 
sind Bibliotheken ein besonderer Ort – nicht kommer-
ziell, auf Langfristigkeit ausgerichtet, inmitten zuneh-
mender Beschleunigung. Zugleich sind sie reaktions-
schnelle Antennen für die Bedürfnisse der Gesellschaft.

Das gilt erst recht für die Deutsche Nationalbiblio-
thek (DNB), das materielle Gedächtnis unserer Nati-
on. Ihre Aufgabe ist es, in Leipzig und in Frankfurt am 
Main möglichst alle veröffentlichten Äußerungen in 
und über Deutschland bereitzustellen, ohne Ansehen 
des Inhalts oder der Person. Mit der damals so benann-
ten Deutschen Bücherei ist in Leipzig im Jahr 1912 eine 
nicht hoch genug zu bewertende Einrichtung gegrün-
det worden, die seither wächst und sich entwickelt. Sie 
ist ein Werkzeugkasten für die geistige Arbeit.

Längst wird nicht mehr nur das ehrwürdige Buch 
einschließlich aller Tagesaufreger, Schmöker und Pam-
phlete gesammelt, außerdem Noten, Tonträger, Kar-
ten, Zeitschriften und vieles mehr. Inzwischen kom-
men in rasantem Maß elektronische Veröffentlichun-
gen dazu. Parallel werden Technologien entwickelt, wie 
mit dem Gesammelten umzugehen ist – Buchkonser-
vierung, Langzeitarchivierung, außerdem Digitalisie-
rung von Analogem und Aufbereitung für verschie-
denste Anforderungen. Viel Arbeit für unterschied-
lichste Fachleute, auch diese Tätigkeiten sind Quel-
len von Wissen und Ressourcen für das ganze Land.

Die Sammlungen müssen stets der Forschung, aber 
auch allen Interessierten zugänglich sein, während 
ständig Neues hereinströmt. Die DNB ist ein äußerst 
differenziertes, stets abrufbares Gedächtnis. Dabei geht 
es auch um Blicke aus Deutschland auf die Welt und 
aus der Welt auf Deutschland. Durch die Mitwirkung 
an der Deutschen Digitalen Bibliothek baut die DNB 
mit an einer Brücke zu internationalen Wissensspei-
chern und Netzwerken.

Es war eine weise Entscheidung der Gründer, die 
gesetzliche Pflicht zur Sammlung alles Veröffentlich-
ten anzustreben. Die deutsche Teilung hat mit sich ge-
bracht, dass die DNB zwei Standorte hat. Zusätzlich 
gibt es die Landesbibliotheken mit ihrem Sammelauf-
trag und gewissen Überschneidungen. In Sachsen ist 
dies die Sächsische Landesbibliothek – Staats- und 
Universitätsbibliothek Dresden.

Diese Redundanz halte ich für eine große Stärke, denn 
sie gibt den Beständen zusätzliche Sicherheit, was si-
cher jeder versteht, der sich noch an die Flammen über 
der Herzogin-Anna-Amalia-Bibliothek im Jahr 2004 
erinnert. Und zugleich geben zwei Standorte besse-
re Zugänglichkeit.

Die DNB in Leipzig ist nicht nur aufgrund ihres In-
halts und des Fachwissens der hier Tätigen Abbild 
von über hundert Jahren Fortschritt, sondern auch im 
Stadtbild: Die jeweils nötigen Magazinbauten sind ar-
chitektonisch und technisch Momentaufnahmen ihres 
Zeithorizontes. So wird es auch mit dem fünften Er-
weiterungsbau sein, der einerseits physische Druck-
werke, andererseits elektronische Veröffentlichungen 
nach dem Stand der Technik aufnehmen soll. Ich freue 
mich darauf, ihn in wenigen Jahren neben dem histo-
rischen Gebäude zu sehen.

Die Deutsche Nationalbibliothek auf dem Boden der 
traditionsreichen und lebendigen Buch-, Messe- und 
Medienstadt Leipzig ist hier am richtigen Ort. Sie ent-
faltet Wechselwirkungen mit der Leipziger Stadtgesell-
schaft und der Gesellschaft des Freistaats Sachsen, der 
sich als Kulturland versteht. Ein wichtiges Schaufenster 
ist das Deutsche Buch- und Schriftmuseum mit seinen 
wechselnden Ausstellungen. Zudem gibt es Führun-
gen und Veranstaltungen. Und natürlich nutzen Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler, Studentinnen 
und Studenten und viele andere aus Leipzig mit seiner 
Universität und zahlreichen anderen Bildungseinrich-
tungen und aus dem weiteren Umkreis die Lesesäle.

Die Deutsche Nationalbibliothek gehört zu Leipzig 
und Sachsen und trägt nicht unerheblich zu unserem 
Stolz und Selbstverständnis bei.

¶ Barbara Klepsch ist Sächsische Staats- 

ministerin für Kultur und Tourismus.

Standort: Leipzig
Barbara Klepsch
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D ie Gründung der Deutschen Bücherei in Leipzig ist gespickt 
mit geschichtsträchtigen Jahrestagen. Die Grundsteinlegung 

etwa, zumindest die erste, fand in Anwesenheit des sächsischen 
Königs Friedrich August III. und zahlreicher anderer sächsischer 
Würdenträger und hochrangiger Vertreter aus deutschen Ländern 
an der Karl-Siegismund-Straße am 19. Oktober 1913 statt, einen 
Tag, nachdem das dortige Völkerschlachtdenkmal eingeweiht wor-
den war. Schon ein halbes Jahr später musste der Grundstein je-
doch aufgrund städtebaulicher Bedenken wieder ausgegraben wer-
den. Zur Sommersonnwende 1914, am 21. Juni, wurde dieser ers-
te Grundstein dann, ohne viel Aufhebens, am neuen Standort am 
Deutschen Platz im Kellergang unterhalb der Portalzone in eine 
Wand eingemauert. Das Datum der Einweihung der neu gebauten 
Bibliothek, der 2. September 1916, mitten im Ersten Weltkrieg, war 
ebenfalls mit Bedacht gewählt. Im Deutschen Reich war dies der 
Sedantag, mit dem an den Sieg gegen Frankreich in der Schlacht 
bei Sedan am 1. und 2. September 1870 erinnert wurde. 

Doch zurück zum Anfang. 1906 hatte Friedrich Althoff, Minis-
terialdirektor im Preußischen Kulturministerium, gemeinsam mit 
Karl Siegismund, damals noch Erster Schriftführer und ab 1910 Vor-
steher des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler, den Plan ge-
fasst, die ab der Jahrhundertwende unablässig wachsende Buch-
produktion in deutschen Landen zu sammeln und zu archivieren. 
Die Idee einer Pflichtabgabe von Druckerzeugnissen kam erstmals 
auf und wurde kontrovers diskutiert. An eine Nationalbibliothek 
war aufgrund der föderalistischen Strukturen des Deutschen Reichs 
nicht zu denken, im Gegenteil: Zentralisierungstendenzen und 
der Versuch, eine schriftliche Nationalidentität zu bündeln, stie-
ßen auf erbitterten, oft auch polemischen Widerstand. Doch eine 
Zentralbibliothek, ein sammelndes Gesamtarchiv des deutschen 
Schrifttums, getragen vom Börsenverein, war denkbar geworden. 

Im europäischen Vergleich war man spät dran: Lange Zeit schon 
gehörten die nationalen Sammlungsbestrebungen und die kul-
turelle Zusammenführung von Wissensbeständen zum Selbst-
verständnis der sich als Kulturnationen begreifenden geeinten 
Nachbarn.

1912 gelang eine Einigung unter den späteren Trägern der neuen 
Bibliothek: Der Börsenverein der Deutschen Buchhändler zu Leip-
zig, die Verlagsstadt Leipzig sowie das Königreich Sachsen legten 
sich auf die Bezeichnung des neuen Hauses und der ansässigen 
Institution als Deutsche Bücherei fest. Am 3. Oktober des Jahres 
wurde der Gründungsvertrag schließlich von allen Institutionen 
gemeinsam unterzeichnet. 

Die neue Institution sollte alle Publikationen auf deutschem Bo-
den – auch fremdsprachige – und alle deutschsprachigen Publika-
tionen – auch im Ausland erschienene – sammeln, in einer Natio-
nalbibliografie festhalten und auch als Präsenzbibliothek dem in-
teressierten Publikum zur Verfügung stellen. Das Kriterium soll-
te dabei nicht die inhaltliche Qualität sein, die Sammlung keinen 
Kanon, keine Auslese, keine Auswahl darstellen, sondern rein for-
malen Kriterien folgend ein Archiv, eine Dokumentation bieten. 

Mit der Grundsteinlegung am 19. Oktober 1913 war auch die Ge-
sellschaft der Freunde der Deutschen Bücherei gegründet worden. 
Mit Jahresgaben entschädigt und bedacht, war die Gesellschaft 
bereits in der Frühphase ein wichtiger Förderer und Unterstützer. 

Unterstützer waren auch die Verlage, die sich, auf vehemen-
te Initiative des Börsenvereins, schließlich in freiwilligen Über-
einkünften dazu bereit erklärten, ihre Publikationen, auch rück-
wirkend, kostenlos als Belegexemplare der Bibliothek zur Verfü-
gung zu stellen. 

Am 30. April 1915 fand schließlich die Schlusssteinlegung statt, 
gleichzeitig zur gerade abgehaltenen Hauptversammlung des Bör-
senvereins. Im Deutschen Buchhändlerhaus, wo sich der Sitz des 
Börsenvereins befand und wo heute, nach der Zerstörung des ur-
sprünglichen Hauses bei Luftangriffen 1943, das Haus des Buches 
mit dem Literaturhaus Leipzig steht, richtete die Deutsche Bü-
cherei eine sogenannte Kriegssammlung und eine Militärzensur-
stelle ein. Das war strategisch klug, denn der Börsenverein konn-
te sich so mit der Deutschen Bücherei zum Träger nationaler kul-
tureller und nun auch gesellschaftlich-politischer Interessen sti-
lisieren – und sich auf diese Weise auch Gelder aus Berlin sichern.

Nachdem der Börsenverein von den amerikanischen Besat-
zern schon gleich 1945 nach Frankfurt am Main in den amerika-
nischen Sektor geholt wurde, erschien dort auch das Börsenblatt, 
das Zentralorgan des deutschen Buchhandels. Im Mai 1947 wurde 
schließlich ebenfalls in Frankfurt die Deutsche Bibliothek offizi-
ell gegründet. Sie sollte das Gegenstück zur Leipziger Deutschen 
Bücherei bilden, ursprünglich nur auf Zeit. Doch mit den zuneh-
menden Spannungen zwischen den Besatzungszonen in Ost und 
West und spätestens mit der Gründung beider deutscher Staaten 
wurde die Spaltung zum Dauerzustand.

1991 entschied der neu vereinte Deutsche Bundestag, die Frank-
furter Deutsche Bibliothek mit einem Neubau zu versehen. 1992 
war Spatenstich, 1997 konnte Bundeskanzler Helmut Kohl die Er-
öffnung feiern. Der Doppelstandort Frankfurt/Main und Leip-
zig sollte jedoch nicht angetastet werden, was bis heute auch zur 
Pflichtabgabe aller Schrifterzeugnisse in doppelter Ausführung 
führt, je eines für jeden der beiden Standorte. 2006 fand mit dem 
Gesetz über die Deutsche Nationalbibliothek (DNBG) die Namens-
veränderung statt, die gepaart war mit einer Neuschärfung und 
vor allem Erweiterung des gesetzlichen Sammelauftrags auch auf 
Medienwerke und »Netzpublikationen«.

     Startpunkt  
Deutsche Bücherei

Sebastian Guggolz
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Für die Buchbranche ist die Deutsche Nationalbibliothek von er-
heblicher Bedeutung. Sie gewährleistet mit ihrem Sammelauftrag 
die Sicherung und Überlieferung von Büchern und Medien. Mit ih-
rer dezentralen doppelten Struktur wird die Sammlung in beson-
derer Weise geschützt. Im Sinne des Bürokratieabbaus lässt sich 
durchaus über eine Novelle des Sammelauftrags nachdenken, eine 
Modernisierung und Anpassung an die heutigen Publikationsfor-
men. Doch darf diese Initiative keinesfalls dazu führen, dass Me-
dien ausschließlich in digitaler oder digitalisierter Form gesam-
melt werden, an keinem der beiden Standorte. Denn das Kulturgut 
Buch ist, zumal im Land Johannes Gutenbergs, an seine gedruck-
te physische Erscheinung gekoppelt, in dieser Erscheinungsform 
ist es beständig, langlebig und als Träger der Kultur und des Wis-
sens unersetzbar. Ein Verlust des gedruckten Buches in der Nati-
onalbibliothek würde auch die allgemeine Zugänglichkeit erheb-
lich einschränken: Was im Regal steht, kann gefunden und her-
ausgezogen werden, was nur digital existiert, bleibt virtuell und 
nur digital zugänglich. 

Was die Pflichtabgabe für die Verlage erleichtert und Lösungen für 
die Zukunft eröffnet – etwa Platzprobleme zu lösen versucht und 
Logistikkosten reduziert, zusätzliche digitale Verfügbarkeit ermög-
licht und Zugänglichkeiten erweitert –, sollte vor dem Hintergrund 
der über ein Jahrhundert alten Tradition und Geschichte offen als 
Option geprüft werden. Doch das physische kulturelle Gedächtnis 
muss gesichert sein, und Veränderungen müssen in jedem Fall dis-
kutiert und geprüft werden und nicht im Handstreich als Ergeb-
nis präsentiert oder gar abgeräumt werden. In den gesetzlichen 
Sammelauftrag kann nur durch die Gesetzgebung eingegriffen 
werden. Das muss selbstverständlich sein. Die Bibliotheken mit 
ihrer Sammeltätigkeit sollten nicht von Eitelkeiten angetrieben 
sein; sie üben sich vielmehr in Demut, stellen sich in den Dienst 
der Nachwelt und machen verfügbar, sichern und sammeln, ohne 
politisierte Agenda, ohne vorschnelle Impulse. Sondern mit Kennt-
nis und Sorgfalt und Beharrlichkeit. Denn die Kraft der Tradition 
und das Bewusstsein über die eigene Geschichte, über die Stärke 
der Schultern, auf denen wir Nachgeborenen stehen, das wird nir-
gendwo so deutlich sichtbar wie in einer Bibliothek und ganz be-
sonders in der überwältigenden Fülle und Vielfalt der Deutschen 
Nationalbibliothek mit ihren beiden Standorten.

¶ Sebastian Guggolz ist Vorsteher des  

Börsenvereins des Deutschen Buchhandels.
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N ach den Plänen des Architekten Oskar Pusch ent-
stand in Leipzig der im Stil des Historismus und 

der Frühmoderne ausgeführte Gründungsbau mit ei-
ner 120 Meter langen, ovalen Hauptfassade. Dieser ver-
fügte zur Zeit der Eröffnung im Jahr 1916 über zwei Le-
sesäle – den Geisteswissenschaftlichen und den Zeit-
schriftenlesesaal.

Im Jahr 1933 markierte die Machtübernahme der Na-
tionalsozialisten einen Einschnitt: Die Bibliothek wur-
de dem NS-Propagandaministerium unterstellt und 
unterzog sich der »kulturellen Gleichschaltung«. Die 
Bestände öffentlicher Bibliotheken wurden dezimiert, 
Bücher verbrannt und Verbotslisten erstellt. Die Deut-
sche Bücherei lieferte Material für diese Listen, indem 
sie neu erschienene, unliebsame Werke aus der Deut-
schen Nationalbibliografie ausschloss und in separaten 
Listen verzeichnete – zugleich Inventarlisten für Sperr-
magazine. 1935 verschärfte die Reichskulturkammer 
diese Kontrolle durch eine Abgabepflicht aller Schrif-
ten an die Bücherei – auch aus den von Deutschland 
besetzten Gebieten. 

Im Zweiten Weltkrieg traf ein Luftangriff 1943 die Bib-
liothek schwer, was zur Auslagerung von rund 1,6 Mil-
lionen Bänden führte. Nach Kriegsende ordnete die 
sowjetische Militäradministration 1945 die Rückfüh-
rung der Bestände an. Zwischen 1933 und 1945 unter 
Verschluss gehaltene Werke wurden aus der bibliothe-
karischen Verbannung geholt. Der erste Erweiterungs-
bau entstand zwischen 1934 und 1936 als Südostflügel, 
der sich an den bestehenden Bau anschloss und einen 
Innenhof bildete. Äußerlich orientiert sich der erste 
Erweiterungsbau an den Plänen von Oskar Pusch. Der 
Innenbereich ist im Stil der Neuen Sachlichkeit gehal-
ten und beherbergt den Lesesaal Naturwissenschaften.

In der DDR behielt die Deutsche Bücherei ihre zen-
trale Rolle, nun im Wettbewerb mit der 1946 in Frank-
furt am Main gegründeten »Deutschen Bibliothek« der 
BRD. Sie diente der DDR als Prestigeobjekt im deutsch-
deutschen Systemkonflikt, blieb aber trotz ideologi-
scher Einbindung kein rein politisches Instrument und 
sammelte weiterhin Literatur aus dem nichtsozialis-
tischen Ausland. 

Zwei Standorte, ein Ziel
Johannes Neuer
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In dieser Zeit entstanden unter dem Namen »Sachge-
biet für spezielle Forschungsliteratur« Sperrmagazine 
mit eigenem Lesesaal, der nur mit besonderem Nach-
weis zugänglich war. Auch an der Staatsgrenze der DDR 
konfiszierte Bücher gelangten in die Bibliothek. Werke 
von Autoren, die der DDR den Rücken gekehrt hatten, 
wanderten aus dem allgemeinen in das separate Ma-
gazin. Eine abgemilderte Form war die Kennzeichnung 
als »bedingt verleihbare« Werke. Anfang der 1990er 
Jahre wurde der gesamte separierte Bestand in Leip-
zig aufgelöst und an den eigentlichen Platz im Maga-
zin eingereiht.

Die »Deutsche Bibliothek« in Frankfurt am Main 
wurde auf Initiative von Georg Kurt Schauer, Heinrich 
Cobet, Vittorio Klostermann und Professor Hanns Wil-
helm Eppelsheimer gegründet. Die Landesvertreter des 
Buchhandels in der amerikanischen Zone schlossen 
sich ihrem Vorschlag an. Die Bibliothek nahm in der 
ehemaligen Rothschild’schen Bibliothek am Unter-
mainkai ihre Arbeit auf. 

Erst 1959 konnte die Frankfurter Bibliothek einen 
eigens für sie errichteten Neubau an der Zeppelinal-
lee im Stadtteil Westend beziehen. Der Gebäudekom-
plex ist nach Entwürfen des Architekten Hermann Mä-
ckler im Stil der Nachkriegsmoderne gehalten und be-
steht aus einem 43 Meter hohen Magazinturm mit Le-
sesälen und einem vorgelagerten Verwaltungsbau. Die 
Gebäude wurden mit der Zeit den Bedarfen der Biblio-
thek angepasst und erweitert.

Der zweite Erweiterungsbau in Leipzig entstand zwi-
schen 1959 und 1963. Ein Nordwestflügel mit Lesesaal-
anbau und erweiterten Magazinen für eine Million Bü-
cher, der äußerlich ebenso an die Originalpläne von 
Oskar Pusch anknüpft, stellt die symmetrische Grund-
form des Ensembles wieder her. Der Bau integrierte un-
ter anderem einen Kultur- und Speiseraum – den heu-
tigen neuen Vortragsaal – sowie den Lesesaal Technik 
und wurde im Stil der Nachkriegsmoderne ausgeführt.

Bereits zwischen 1977 und 1982 entstand der Bücher-
turm von Dieter Seidlitz als dritte Erweiterung und ers-
ter reiner Magazinbau in Leipzig. Er bildet ein bis zu 
55 Meter hohes, siloartiges Turm-Ensemble aus Stahl-
beton, bestehend aus einem Kern und fünf verbunde-
nen Türmen, das mit dem vorherigen architektonischen 
Konzept brach. Als Teil der sozialistischen Stadtanlage 
entlang der Straße des 18. Oktober diente er städtebau-
lich als Abschluss einer Reihe von Punkthochhäusern 
des industriellen Wohnungsbaus der DDR.

Aufgrund des beträchtlichen Platzbedarfs in Frank-
furt wurde 1981 ein Architekturwettbewerb für einen 
Neubau ausgelobt, den die Stuttgarter Architekten 
Mete Arat, Hans-Dieter Kaiser und Gisela Kaiser 1984 
für sich entschieden. Die Planungen wurden allerdings 
aufgrund des Mauerfalls und der Wiedervereinigung 
zeitweise unterbrochen. Das Gebäude an der Adickes
allee mit Kongresszentrum und Ausstellungsräumen 
für das Deutsche Exilarchiv 1933–1945 wurde erst 1996 
fertiggestellt und im Folgejahr in Betrieb genommen. 
Im Gegensatz zum ersten Neubau befinden sich kli-
matisierte Magazinflächen auf drei Untergeschossen. 
Nach aktuellen Schätzungen reicht der Platz ohne Um-
baumaßnahmen bis Mitte der 2030er Jahre. Für eine 
Erweiterung ist ein gegenüberliegendes Grundstück 
vorgesehen.

2011 eröffnete der von Gabriele Glöckler gestaltete vier-
te Erweiterungsbau in Leipzig. Er verbindet den histori-
schen Gründungsbau mit dem Bücherturm und schließt 
damit eine städtebauliche Lücke. Der Entwurf folgte 
dem Konzept »Umschlag – Hülle – Inhalt« und bietet 
neben klimatisierten Magazinen für ca. 26 Millionen 
Einheiten einen Lesesaal, Büros sowie Ausstellungsflä-
chen für das Deutsche Buch- und Schriftmuseum. Eine 
Geothermieanlage mit 124 Meter tiefen Bohrungen un-
ter dem vor der Bibliothek gelegenen Deutschen Platz 
sorgt für energieeffiziente Klimatisierung. Während 
der Bauphase wurde der Umzug des Deutschen Musik
archivs von Berlin nach Leipzig beschlossen. Deshalb 
erhielt das Musikarchiv einen Lesesaal im westlichen 
Innenhof und im unmittelbar benachbarten Bereich des 
Bibliotheksgebäudes eine Ausstellungsfläche, eine Hör-
kabine und einen neuen Vortragsraum.

Aktuell plant die Deutsche Nationalbibliothek (DNB) 
den fünften Erweiterungsbau in Leipzig. Das Dresdner 
Architekturbüro Code Unique gewann 2024 den inter-
nationalen Wettbewerb mit einem schlichten, dreige-
staffelten Entwurf, der sich mit einer zurückhaltenden 
Ziegelfassade harmonisch in das historische Ensem-
ble einfügt. Zwischenzeitlich wurde die Finanzierung 
des nachhaltigen Gebäudes von Staatsminister Wolf-
ram Weimer infrage gestellt. Nach deutlichen Protes-
ten aus Wissenschaft, Politik und Gesellschaft wurde 
die Finanzierung schließlich doch in das Haushalts-
verfahren eingebracht, damit der benötigte Bau 2027 
begonnen werden kann. Die Dringlichkeit ergibt sich 
zum einen aus den in wenigen Jahren komplett aus-
gelasteten Leipziger Magazinen und zum anderen aus 
der Notwendigkeit, vom Zerfall bedrohte ältere Bestän-
de aus dem historischen Gebäude in ein klimastabiles 
Magazin zu überführen.

Im denkmalgeschützten Bibliotheksgebäude in 
Leipzig sind seit der Eröffnung immer wieder bauli-
che Veränderungen vorgenommen worden. Eine für 
die Denkmalpflege wichtige Maßnahme ist die 2025 
abgeschlossene Renovierung des architektonischen 
Herzstücks, des Lesesaals Geisteswissenschaften, so-
wie die Modernisierung der Medienausleihe in Anleh-
nung an die bauzeitliche Fassung von 1916. Im Rahmen 
dieses Projekts erhielten beide Standorte auch digital 
gestützte Medienboxen, mit denen Nutzerinnen und 
Nutzer ihre Bestellungen selbstständig abholen, zwi-
schenlagern und zurückgeben können.

Die DNB ist inzwischen an beiden Standorten bes-
tens in den lokalen Lehr- und Forschungsbetrieb in-
tegriert. So haben sich am Deutschen Platz in Leipzig 
das Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropolo-
gie, das Technologie- und Gründerzentrum Bio City, das 
Fraunhofer-Institut für Zelltherapie und Immunologie 
und zuletzt das Stadtarchiv Leipzig angesiedelt. Die 
Frankfurter Liegenschaft ist zentral an der Campusmei-
le zwischen der Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
der Frankfurt School of Finance and Management und 
der Frankfurt University of Applied Sciences gelegen.

¶ Johannes Neuer ist Direktor der DNB  

in Leipzig und einer der beiden ständigen  

Vertreter des Generaldirektors.
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D eutschland ist ein Land der Dichter und Denker, 
der Wissenschaft und Innovation. Unsere Ge-

schichte, unsere Kultur und unser gesellschaftlicher 
Fortschritt spiegeln sich in unzähligen Büchern, Zei-
tungen, Musikaufnahmen und digitalen Medien wi-
der. Diese Zeugnisse unseres geistigen Schaffens zu 
bewahren, ist Auftrag der Deutschen Nationalbiblio-
thek. Ihre Standorte in Leipzig und Frankfurt am Main 
stehen symbolisch für die Verbindung von Tradition 
und Zukunft.

Für uns als CDU/CSU-Bundestagsfraktion ist klar: 
Wer die Zukunft gestalten will, muss die Vergangenheit 
kennen und verstehen. Die Deutsche Nationalbiblio-
thek ermöglicht genau das. Sie bewahrt nicht nur große 
literarische Werke oder bedeutende wissenschaftliche 
Publikationen. Sie dokumentiert auch gesellschaftliche 
Debatten, politische Entwicklungen und den Wandel 
unseres Alltags. Und sie entwickelt sich stetig weiter: 
im digitalen Raum, im Einsatz von KI, in der internati-
onalen Vernetzung. Jede Publikation erzählt ein Stück 
deutscher Geschichte. 

Gerade in einer Zeit, in der Informationen in nie 
dagewesenem Umfang digital verbreitet werden, fällt 
der Deutschen Nationalbibliothek eine Schlüsselrol-
le zu. Sie entwickelt Verfahren, um Medienwerke aller 
Art und auch Netzpublikationen dauerhaft zugänglich 
zu machen und damit sicherzustellen, dass auch zu-
künftige Generationen nachvollziehen können, wie wir 
heute leben, forschen und diskutieren. 

Während Bücher oft Jahrhunderte überdauern kön-
nen, sind digitale Daten wesentlich anfälliger. Spei-
chermedien altern, Software verändert sich und Da-
teiformate werden unlesbar. 

Ohne gezielte Maßnahmen droht ein erheblicher Teil 
unseres kulturellen Erbes verloren zu gehen. Die digi-
tale Langzeitarchivierung ist eine der großen kultur-
politischen Herausforderungen unserer Zeit. 

Digitalisierung ja – aber der technische Fortschritt 
birgt eben eine Reihe unsicherer Variablen. Deshalb 
müssen Archivierungsstrategien regelmäßig angepasst 
werden, um den langfristigen Erhalt digitaler Inhalte 
zu gewährleisten. Solange diese Variablen nicht ver-
lässlich beherrschbar sind, erscheint bei körperlichen 
Trägern die Abgabe von zwei Exemplaren weiterhin 
sinnvoll, weil sie eine zusätzliche Absicherung für die 
dauerhafte Bewahrung von Medienwerken ist. Nur so 
können wir zum jetzigen Zeitpunkt sicherstellen, dass 
das Wissen und die kulturellen Leistungen unserer Zeit 
auch morgen noch verfügbar sind. Es gibt aktuell kei-
ne Form vollständig sicherer digitaler Aufbewahrung. 
Vielleicht wird es diese auch nie geben. Die Vulnerabi-
lität rein digitaler Aufbewahrung wird besonders dann 
deutlich, wenn wir an die Gefahr von Cyberangriffen, 
Schadsoftware oder gezielten Manipulationen denken, 
die gerade für unser kollektives gesellschaftliches Ge-
dächtnis sehr denkbar sind. Die technische Aufbewah-
rung kann immer nur den Stand der aktuellen Technik 
abbilden, künftigen Angriffsoptionen auf diese dann 
veraltete Technik aber nicht vorweggreifen. 

Die CDU/CSU-Bundestagsfraktion bekennt sich 
ausdrücklich zur Stärkung unserer kulturellen Ge-
dächtnisinstitutionen. Dazu gehören bei der Deut-
schen Nationalbibliothek eine moderne Infrastruk-
tur, die Förderung digitaler Archivierungsprojekte so-
wie die Weiterentwicklung der bibliothekarischen Ar-
beit. Die Deutsche Nationalbibliothek ist weit mehr als 
ein Archiv. Sie ist ein Fundament unserer Wissensge-
sellschaft, ein Garant für kulturelle Kontinuität und 
ein wichtiger Pfeiler unserer demokratischen Erinne-
rungskultur. Ihr Auftrag verdient unsere volle Unter-
stützung. Denn wer das kulturelle Erbe bewahrt, stärkt 
zugleich die Zukunft unseres Landes. 

¶ Anja Weisgerber MdB ist stellvertretende Vorsitzende  

der CDU/CSU-Bundestagsfraktion und Vertretungsmitglied  

im Verwaltungsrat der DNB.

Unsichere 
     Variablen

Anja Weisgerber

→ �Comics und Graphic Novels  
gehören auch zum Bestand –  
darunter der Klassiker »Tim  
und Struppi« von Hergé.
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K örperliches Schriftgut zählt zu den ältesten Formen der Kon-
servierung menschlicher Geschichte, Gesellschaft, Kunst und 

auch Wahrheit. In Büchern, Zeitschriften, Karten, Noten und an-
deren Veröffentlichungen spiegeln sich Geschichte, gesellschaftli-
cher Wandel, wissenschaftlicher Fortschritt, künstlerisches Schaf-
fen und demokratische Debatten wider. Ihr Wert ist unermesslich, 
insbesondere für die Vielfalt der Kulturpolitik. 

Die Deutsche Nationalbibliothek (DNB) stellt mit ihrem Sam-
melauftrag einen essenziellen Anker zum Erhalt physischen 
schriftlichen deutschen Kulturguts dar. In dieser Funktion ist sie 
einzigartig für die kulturpolitische Landschaft unseres Landes, 
nicht nur den Umfang der Sammlung betreffend, sondern auch in 
ihrer Zugänglichkeit für die Gesellschaft. Zentrales Anliegen der 
SPD-Fraktion ist es daher, die DNB in diesen wichtigen Aspekten 
zu schützen und zu stützen, besonders in Zeiten zunehmender 
Digitalisierung, in der die Fälschung und Dekontextualisierung 
schriftlichen Kulturguts immer mehr zunehmen.

Wir bekennen uns deshalb eindeutig zu den Standorten der 
Deutschen Nationalbibliothek in Frankfurt am Main und Leip-
zig als Präsenzbibliotheken. Kritisch sehen wir den Vorschlag des 
Bundesbeauftragten für Kultur und Medien (BKM), Zweitexemp-
lare durch digitale Exemplare zu ersetzen, um den Sammelauftrag 
der DNB flexibler umsetzen zu können. Zwar eröffnet die weitere 
Digitalisierung neue Möglichkeiten der Sicherung und Zugäng-
lichkeit von Wissen – und die DNB muss sich dem stellen. Sie kann 
jedoch physische Originale nicht ersetzen. Denn unklar ist noch, 
wie digitale Exemplare heute und vor allem zukünftig vor Angrif-
fen und Fälschung gesichert werden sollen. 

Um die zukünftige Menge deutschen Schriftguts adäquat unter 
diesen Voraussetzungen sichern und schützen zu können, braucht 
es dringend eine verlässliche Realisierung des Erweiterungsbaus 
der DNB. Denn bereits unter Beibehaltung des bisherigen Zeitplans 
des fünften Erweiterungsbaus wäre die Möglichkeit der Aufnahme 
und Einlagerung von Beständen in der DNB bis zur bisher geplan-
ten Fertigstellung im Jahr 2032 erschöpft. Unter diesen Umstän-
den wollen wir zeitnah eine realistische Lösung für die Erfüllung 
des gesetzlichen Auftrags der Sammlung von Werken und der Si-
cherung des Bestands der DNB finden. Wir haben uns dafür ein-
gesetzt, dass die Mittel für den fünften Erweiterungsbau im Bun-
deshaushalt 2027 verankert werden. Nachdem diese Finanzierung 
zwischenzeitlich seitens BKM in Zweifel gezogen wurde, erwar-
ten wir nun, dass die Zusage der Mittel Bestand hat und die Um-
setzung vorangetrieben wird. Wer die kulturelle Überlieferung un-
seres Landes sichern will, muss heute die Voraussetzungen dafür 
schaffen, dass auch kommende Generationen auf die Quellen ih-
rer Geschichte, ihrer Kultur und ihrer demokratischen Entwick-
lung zugreifen können.

¶ Holger Mann MdB ist stellvertretender Sprecher für  

Kultur und Medien in der SPD-Bundestagsfraktion.

Raum schaffen
Holger Mann

→ �Täglich kommen neue Veröffentlichungen  
im Medieneingang der DNB an, die dann  
formal und inhaltlich erschlossen werden.
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D ie Deutsche Nationalbibliothek (DNB) ist das Herz-
stück unseres gesellschaftlichen Gedächtnisses. 

Sie ist Speicher und Resonanzraum für unsere Ge-
schichte, unser Wissen und unsere Ideen. Seit 1913 ist 
es der Auftrag der DNB, analoge und seit 2006 auch di-
gitale Veröffentlichungen zu sammeln, zu erschließen, 
zugänglich zu machen und zu bewahren. Alle Publika-
tionen müssen in zweifacher Ausfertigung der DNB zur 
Verfügung gestellt werden. Die DNB wählt nicht aus; 
sie erhält und sammelt wertfrei alle Veröffentlichun-
gen in und über Deutschland. Das heißt: Die DNB ent-
scheidet nicht über Relevanz. Und genau darin liegt 
ihre demokratische Stärke.

Diese Wertneutralität bildet den Kern der Funktion 
der DNB als kulturelles Gedächtnis und war schon bei 
ihrer Gründung vorgesehen. Heute umfasst die Samm-
lung mehr als 431 Regalkilometer und übertrifft damit 
die Strecke zwischen den beiden Standorten in Leipzig 
und Frankfurt am Main.

Die Geschichte Deutschlands ist seit Jahrhunderten 
eng mit Büchern und Publikationen verbunden. Der Be-
stand der DNB ermöglicht es, auch Jahrzehnte später 
kulturelle, politische und gesellschaftliche Entwick-
lungen nachzuvollziehen. Gerade rückblickend ist klar, 
wie grundlegend wichtig die Initiative für eine natio-
nale Sammlung von Büchern und Musik war und wel-
chen Wert die heute über 57 Millionen Publikationen 
Gesamtbestand haben.

Das Bewahren ist der Auftrag der DNB und ein be-
sonderer Wert im digitalen Zeitalter: Hier wird das ana-
loge Original auch zum Referenzobjekt, denn anders als 
sein digitales Abbild ist es nicht manipulierbar. Um die-
se Aufgabe zu erfüllen, braucht die DNB ausreichend 
Raum im Analogen – das meint auch den bereits ge-
planten Erweiterungsbau in Leipzig – und ebenso eine 
Strategie mit langfristiger Perspektive für das Sam-
meln im Digitalen.

Dabei braucht es Lösungsansätze, die über Insellö-
sungen einzelner Akteure hinausgehen. Gemeinsam 
mit dem Bundesarchiv und dem Deutschen Literatur-
archiv Marbach spricht sich die DNB für einen digi-
talen Langzeitspeicher aus. Denn alle Publikationen 
müssen dauerhaft lesbar, auffindbar und gegen (Da-
ten-)Verlust geschützt werden. Eine vom Bund bereit-
gestellte Infrastruktur könnte auch von kleineren In-
stitutionen genutzt werden. Diesem Vorschlag sollte 
der Bund folgen.

Hier ist ein gut durchdachtes Konzept erkennbar, das 
den Sammelauftrag im digitalen Zeitalter weiterdenkt – 
gerade im Hinblick auf die zunehmende Desinforma-
tion und Manipulation. Der Schutz des kulturellen Er-
bes gestaltet sich heute als vielschichtige Aufgabe. Be-
drohungsszenarien reichen von Naturkatastrophen im 
Zuge der Klimakrise über Cyberangriffe bis hin zu ge-
zielten Angriffen auf die kulturelle Identität einzelner 
Länder. 

So sind in der Ukraine seit Beginn des russischen 
Angriffskrieges Bibliotheken und Archive einer beson-
deren Bedrohung und Angriffen ausgesetzt, um ge-
zielt die kulturelle Identität der Ukraine anzugreifen. 
Die British Library wurde 2023 Opfer eines Cyberan-
griffs und arbeitet bis heute an der Wiederherstellung 
ihrer technischen Infrastruktur. Und bei den Verwüs-
tungen in der Zweigbibliothek Forstwesen der Sächsi-
schen Landesbibliothek Dresden im Zuge des Hoch-
wassers von 2002 wurde deutlich, wie die Klimakri-
se zur Bedrohung für Kulturinstitutionen wie Archive 
oder Bibliotheken wird. 

Nur in Zusammenarbeit mit allen relevanten Ak-
teuren und im Zusammendenken der digitalen und der 
analogen Sammlung kann wirksamer Schutz vor den 
vielfältigen möglichen Angriffsszenarien auf den Be-
stand der DNB gewährleistet werden. An diesen Zie-
len muss sich die Bundesregierung messen lassen. Da-
bei ist klar, dass der Bund die notwendigen finanziel-
len Mittel bereitstellen muss, damit die Deutsche Na-
tionalbibliothek diese Ziele und ihre wichtige Aufgabe 
der Wahrung des kulturellen, wissenschaftlichen und 
gesellschaftlichen Gedächtnisses erfüllen kann.

¶ Sven Lehmann MdB ist Vorsitzender des  

Kulturausschusses im Deutschen Bundestag.

Demokratische  
   Stärke Sven Lehmann
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→ �Auch besondere Tonträger wie 
Schallplatten für sprechende 
Puppen werden mediengerecht 
konserviert und gelagert.
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G emäß ihrem gesetzlichen Auftrag hat die Deut-
sche Nationalbibliothek (DNB) die für Deutsch-

land einzigartige Aufgabe, die ab 1913 in Deutschland 
veröffentlichten Medienwerke und die ab 1913 im Aus-
land veröffentlichten deutschsprachigen Medienwerke, 
Übersetzungen deutschsprachiger Medienwerke in an-
dere Sprachen und fremdsprachige Medienwerke über 
Deutschland im Original zu sammeln, zu inventarisie-
ren, zu erschließen und bibliografisch zu verzeichnen, 
auf Dauer zu sichern und für die Allgemeinheit nutz-
bar zu machen sowie zentrale bibliothekarische und 
nationalbibliografische Dienste zu leisten. Dies um-
fasst die dauerhafte Bewahrung deutschen Kulturguts 
auf dem Gebiet des gesellschaftlichen Medienschaffens, 
z. B. von Literatur, Wissenschaft und Musik. 

Die DNB widmet sich im Sinne dieses gesetzlichen 
Auftrags des Weiteren dem Ausbau und der Vernetzung 
einer zukunftsfähigen, nationalen und internationalen 
Wissens- und Dateninfrastruktur zur Nutzung durch 
die Allgemeinheit. Sie orientiert sich dabei an der be-
sonderen Bedeutung der Bibliotheken für die Pflege 
und Bewahrung von Informationen, Bildung und Kul-
tur, die Verwirklichung von Grundrechten sowie für den 
Beitrag zur demokratischen Willensbildung, zur freien 
Entfaltung der Persönlichkeit sowie zur Erinnerungs-
kultur des im Namen Deutschlands begangenen his-
torischen Unrechts.

Zu den sammelpflichtigen Medienwerken zählen alle 
Publikationen in körperlicher Form wie Bücher, Zeit-
schriften, Zeitungen, Karten, Musikalien, Normen, Mu-
siktonträger oder Hörbücher. Seit 2006 schließt der 
Sammelauftrag auch unkörperliche Medienwerke ein, 
wie E-Books, E-Journals, E-Paper, digitale Hörbücher, 
Musikveröffentlichungen oder Websites. Die Samm-
lung der DNB umfasst mittlerweile – Stand 31. März 
2026 – über 57 Millionen Medienwerke. Die Sammlung 
digitaler Medienwerke hat im Februar 2026 die 20-Mil-
lionenmarke erreicht.

Dabei sichert das in Deutschland seit Jahrzehnten 
bewährte juristische Mittel der Pflichtablieferung aus 
kulturpolitischem Interesse eine möglichst vollstän-
dige Sammlung in öffentlichem Besitz. Diese deckt die 
gesamte Produktion von Medienwerken Deutschlands 
an einer neutralen Stelle unzensiert und damit wertfrei 
für die Nachwelt ab. Es spielt keine Rolle, ob ein Medi-
enwerk in einem Verlag erscheint oder z. B. von einem 
Verein, einer Firma oder einer Privatperson herausge-
geben wurde, ebenso wenig, ob eine ISBN oder ISSN 
vergeben wurde. Ablieferungspflichtig sind alle Unter-
nehmen, Institutionen oder Personen, die das Recht 
haben, das Medienwerk zu verbreiten oder öffentlich 
zugänglich zu machen, also Verlage, herausgebende 
Stellen oder Selbstverleger, und die ihren Sitz, eine 
Betriebsstätte oder ihren Hauptwohnsitz in Deutsch-
land haben. 

Handelt es sich um ein körperliches Medienwerk, 
so ist dieses in zwei Exemplaren abzuliefern. Unkör-
perliche, also digitale Werke werden in einfacher Form 
abgeliefert.

Der Auftrag
Constanze Schumann & Dorothea Zechmann

→ �Die Deutsche Nationalbibliografie  
verzeichnet sämtliche in Deutsch- 
land veröffentlichte Publikationen.  
Die erste Ausgabe erschien 1931 in  
Leipzig, heute ist sie kostenfrei über  
den Katalog der DNB zugänglich.
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Im Bereich der Sammlung von Online-Ressourcen – 
die sogenannte E-Pflicht – setzt die DNB seit Langem 
auf automatische Prozesse, ohne die die Sammlung, 
Verzeichnung, Langzeitarchivierung und Nutzung gar 
nicht möglich wäre.

Der heutige Publikationsmarkt stellt die DNB vor 
vielfältige Herausforderungen: So fanden gerade in 
den letzten Jahren tiefgreifende Veränderungen in der 
Verlags- und Publikationswelt statt. Exemplarisch sind 
hierbei neue Produktionsverfahren mit der Tendenz zu 
Just-in-time-Produktion, Digitalisierung, Internatio-
nalisierung und Marktbereinigungen zu nennen. Die 
Formulierungen der gesetzlichen Grundlagen aus dem 
Jahr 2006 konnten diese Entwicklungen nur in ihren 
Anfängen und nicht in voller Tragweite berücksichti-
gen. Dementsprechend müssen die rechtlichen Rah-
menbedingungen – den Marktgegebenheiten folgend – 
entbürokratisiert und in die neue Zeit geführt werden, 
so dass alle Beteiligten, sowohl die Ablieferungspflich-
tigen als auch die DNB selbst, weiterhin rechtssicher 
und effizient agieren können. 

Hierzu bringt sich die DNB aktiv in den vom Beauf-
tragten der Bundesregierung für Kultur und Medien 
angestoßenen Prozess zur Reform des Gesetzes über 
die DNB ein. 

Auch heute ist dieser großartige gesetzliche Auftrag 
in einem demokratischen Rechtsstaat aktueller denn 
je: Ist es doch die Rolle und das Mandat der DNB, das 
kulturelle Erbe zu sichern und sichtbar zu machen und 
somit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als kul-
turelles Gedächtnis zu vereinen.

¶ Constanze Schumann ist Leiterin des Fachbereichs  

Sammlungen der DNB. Dorothea Zechmann ist Leiterin  

des Zentralbereichs Verwaltung der DNB.
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Der Buchdruck als Leitmedium der Reformation
Um 1500 entstand mit dem Buchdruck ein neues Leit-
medium, das die Kulturgeschichte des Westens 500 
Jahre lang geprägt und dominiert hat. Nach dem Hand-
schriftenzeitalter, das ausschließlich mehr oder weni-
ger aufwendig gestaltete Originale kannte, entstand im 
Druckzeitalter etwas völlig Neues: das standardisier-
te, gedruckte Buch, Produkt einer industriellen Serien-
produktion. Der Marktwert dieses Produkts brach radi-
kal mit der bisherigen Vorstellung vom Wert des Buchs. 
Das gedruckte Buch sollte nicht mehr kraft seiner auf-
wendigen Handarbeit und kostbaren Materialität, son-
dern nur noch kraft seines Inhalts wirken, auf den sich 
fortan alle Aufmerksamkeit richtete. 

Damit wurde das Buch jedoch keineswegs zu einer 
bloßen Ware. Im Gegenteil schrieben die frühen Hu-
manisten dem Buch auratische Fähigkeiten zu. Die Re-
formation z. B. erhob das Buch zum neuen Leitmedi-
um und setzte es als Waffe im Religionskrieg ein. Die 
Wirkkraft dieser neuen Technologie und ihr religiö-
ser Hintergrund lassen sich am Signet des Schwabe 
Verlags in Basel veranschaulichen, der viele protes-
tantische Schriften gedruckt hat. Dieses Signet zeigt 
das Anblasen von Flammen und einen Schlag mit dem 
Hammer als Illustration des Verses Jeremia 23, 29: »Ist 
nicht mein Wort wie Feuer, spricht der Herr, und wie 
ein Hammer, der Felsen zerschmettert?« 

Wann und warum hat ein neues Medium Erfolg und 
wann nicht? Welche aktuellen Bedürfnisse werden bei 
einem historischen Medienwechsel jeweils erfüllt? Es 
ist offensichtlich, dass technische Innovationen einem 
neuen Leitmedium zum Durchbruch verhelfen, aber wir 
sollten auch die historischen und kulturellen Rahmen-
bedingungen nicht übersehen, die ihm seine nachhalti-
ge Durchschlagskraft verleihen. Wie also vollzieht sich 
eine Medienrevolution? In seinem Roman »Der Glöck-
ner von Notre-Dame« hat Victor Hugo eine Episode er-
funden, in der er einen solchen Medienwechsel gera-
dezu inszeniert. Der Erzdiakon dieser Kathedrale hält 
das Exemplar eines gedruckten Buches in der Hand und 
kommentiert es mit Blick auf die Kathedrale mit fol-
genden Worten: »Dieses wird jene töten!« 

So einfach ist es natürlich nicht. Das säkulare 
Schrifttum, das der Buchdruck im großen Stil verbreite-
te, hat nicht die Religion verdrängt, sondern den Raum 
der Kultur erweitert. Dennoch ist die Szene in Hugos 
Roman aufschlussreich, weil sie uns darauf aufmerk-
sam macht, dass jede Medien- und Wissensrevolution 
nicht nur etwas Neues hervorbringt, sondern auch et-
was bereits Bekanntes in den Schatten stellt und ihm 
Bedeutung entzieht. In diesem Fall traf der Entzug von 
Bedeutung nicht die Kathedrale, wohl aber den Reli-
quienkult, der mit der Entstehung des Buchdrucks als 

ein wichtiger Motor religiöser Machtentfaltung und 
Selbstdarstellung in seiner Bedeutung zurückgestuft 
wurde. (Zwischen Kathedralen und Reliquien besteht 
allerdings bei näherer Betrachtung ein enger Zusam-
menhang: Es gibt keine bedeutende Kathedrale des Mit-
telalters, die nicht auf eine prominente Reliquie zurück-
ginge, die sie in ihren Fundamenten bewahrt.)

Die Verlagerung der Bedeutung von der Reliquie hin 
zum gedruckten Buch ist von den Zeitgenossen auf-
merksam beobachtet und kommentiert worden. In die-
sen Kommentaren wird gleichzeitig deutlich, in wel-
chem Maße das gedruckte Buch zum herausragenden 
Träger und Beschleuniger kultureller Entwicklung ge-
worden ist. So schrieb z. B. Erasmus von Rotterdam im 
»Handbüchlein des christlichen Streiters« Mitte des 
16. Jahrhunderts: »Wenn du die Gebeine des Paulus, 
die in Kästchen aufbewahrt sind, verehrst, wieso ver-
ehrst du nicht seinen Geist, der in den Schriften ver-
borgen ist? Du machst ein Aufhebens darum, dass du 
ein Stück seines Körpers durch ein Glas sehen kannst, 
und du bewunderst nicht seinen Geist, der als ganzer 
aus den Schriften leuchtet?«

Mit diesem Medienwechsel wurde offensichtlich ein 
wichtiger kultureller Paradigmenwechsel vollzogen: 
von der Verehrung heiliger Körper zur Überlieferung 
des Geistes. Der »Geist«, der zusammen mit dem Buch-
druck entstand, überbot die sinnliche Reliquie. Ersetzt 
wurde im Druckzeitalter die Wirkkraft der Körper der 
Heiligen im Sinne der Reliquien durch den materiellen 
Körper des gedruckten Buches, das im Druckzeitalter 
dem Geist eine neue Substanz und Grundlage verleiht, 
die ihn haltbar, zugänglich und tradierbar machte. Die 
Wissensrevolution, die damals stattfand, vollzog sich 
in drei Dimensionen. 

Erstens in der Vervielfältigung: Die technische Re-
produzierbarkeit verwandelte das Buch in ein standar-
disiertes Produkt; alle Exemplare einer Auflage waren 
in Layout und Typographie absolut gleich. Die gleich-
mäßige und neutrale Oberfläche der Schrift beschleu-
nigte den Lesevorgang. 

Zweitens in der Verbreitung: Dafür entstand ein 
neuer Markt, der zunehmend auch Stände und Perso-
nen ansprach, die bislang vom Schriftverkehr ausge-
schlossen waren. Mit der Verbreitung der Bücher gin-
gen Schreiben und Lesen auseinander, Autorschaft und 
Lesepublikum trennten sich. In der neuen Ordnung des 
Wissens wurde das standardisierte Titelblatt erfun-
den, auf dem der Name des Autors fortan die Haupt-
rolle spielte. Die Verbreitung der gedruckten Bücher 
und ihr Markt wurden erst möglich mit der flächen-
deckenden Einführung standardisierter Volkssprachen, 
die eine überregionale Verständlichkeit der Inhalte si-
cherstellte. »

Vom Geist  
   der Buchstaben

Aleida Assmann
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→ �Im Deutschen Buch- und Schrift
museum in Leipzig finden sich  
auch Schriftentwürfe – u. a. von  
Jan Tschichold.
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Drittens in der Veröffentlichung. Der Buchdruck wur-
de für die Verbreitung der Offenbarung eingesetzt; aus 
diesem Wunsch entstand eine neue Öffentlichkeit. Die 
Wissensrevolution, die mit der Druckgeschichte ein-
hergeht, ist geprägt von einem protestantischen Ethos 
der Demokratisierung, das sich gegen Formen der Ge-
heimhaltung zur Wehr setzte. Das Buch und sein Markt 
schufen deshalb auch einen wichtigen Nährboden für 
Aufklärung und Bildung, was wiederum dem Buchdruck 
zu weiterer Durchsetzung verhalf. 

Dieser neue Buchkörper erwies sich als ein Zwitter: 
Er bestand zu gleichen Teilen aus toter Materie und le-
bendigem Geist, eine Qualität, die der Puritaner John 
Milton besonders detailliert beschrieben hat: »Bücher 
sind keine gänzlich toten Gegenstände, sondern ber-
gen eine Lebenskraft, die ebenso aktiv ist wie die See-
le dessen, der sie in die Welt gesetzt hat. Tatsächlich 
enthalten sie wie in einer Ampulle die reinste Kraft und 
Essenz des lebendigen Geists, dem sie entstammen.« 
Und weiter: »Ein gutes Buch ist der Abdruck eines gro-
ßen Geistes, einbalsamiert und aufbewahrt für ein Le-
ben nach dem Leben.« Dieser Satz, der kurz und bün-
dig die Metaphysik des Buchzeitalters zusammenfasst, 
steht in der Public Library in New York über der Ein-
gangstür zum Lesesaal. Mit dieser Einladung zum Le-
sen wurde in der westlichen Kultur ein wichtiger De-
mokratisierungsprozess angestoßen. 

Die Einführung der elektronischen Schrift
500 Jahre später wurde die Öffentlichkeit des Buchzeit-
alters durch das Internet ersetzt, das weitere Barrieren 
abbaute und Open Access zu einer Weltformel gemacht 
hat. An die Stelle des Buches ist ein immer schnel-
ler fließender elektronischer Datenstrom geworden, 
der durch globale Kanäle fließt und von Link zu Link 
in Gang gehalten, erneuert und weiterbefördert wird. 

Ein früher Prophet dieses Medienwandels war der 
Germanist Friedrich Kittler, der 1980 einen Sammel-
band mit dem programmatischen Titel »Austreibung 
des Geistes aus den Geisteswissenschaften« veröffent-
lichte. Damit verkündete er das Ende des Zeitalters des 
Geistes und eröffnete das Zeitalter der digitalen Tech-
nik. An die Stelle des ausgetriebenen Geistes trat eine 
technische Infrastruktur, die die Welt von Grund auf 
veränderte. Das neue Medium des PCs sollte eben nicht 
nur als eine neue Form der Schreibmaschine angeeig-
net werden. Kittlers zentrale Botschaft lautete deshalb: 
»Lernt Computersprache, acquire computer literacy!« 
Es galt, die Logik des Computers selbst zum Gegen-
stand der Forschung zu machen, um damit den Geist 
aus den Geisteswissenschaften auszutreiben.

Diesen Medienwandel hat der Oxforder Philosoph und 
Medientheoretiker Luciano Floridi in seinem Buch 
»Die 4. Revolution: Wie die Infosphäre unser Leben 
verändert« dargestellt. Die Geschichte des Buches, die 
»Bibliosphäre« ist für Floridi nur eine kurze Episode 
in der langen Geschichte der »Infosphäre«, der ICTs 
(Information and Communication Technologies), die 
vor 5.000 Jahren mit der Schrifterfindung begann, als 
Menschen anfingen, Informationen auf externe Da-
tenträger auszulagern. Mit Eintritt ins Druckzeitalter 
haben sich die ICTs rasant entwickelt, aber erst im di-
gitalen Zeitalter haben sie einen Quantensprung ge-
macht, der die ganze Welt veränderte. Floridi bewer-
tet diesen Übergang nach den Revolutionen von Ko-
pernikus, Darwin und Freud als eine vierte Mensch-
heitsrevolution, die den Standort des Menschen im 
Universum neu bestimmt. 

Wie Goethes »Zauberlehrling« ist der Mensch ins 
Abseits dieser Entwicklung geraten. Für die neuen Zei-
chen gilt, dass sie in Digits, also in Zahlen kodiert und 
nur noch für Maschinen lesbar sind. Sie beherrschen 
das Rechnen auch sehr viel besser, außerdem sind sie 
lernfähig und werden immer intelligenter und auto-
nomer. Neben Sorgen der Konzentration von Macht in 
immer weniger Tech-Konzernen ist inzwischen auch 
die Frage nach den Kosten der riesigen Rechenzent-
ren hinzugekommen, die hohe Mengen von Energie 
in Form von klarem Wasser verschlingen.

Wenn wir über den Medienwandel in der Kulturge-
schichte sprechen, empfiehlt sich die Perspektive ei-
ner longue durée. Während die Dynamik des histori-
schen Wandels die Perspektive des Wettbewerbs, des 
Entwertens und Überbietens des einen Mediums ge-
genüber dem anderen hervorhebt, werden in der län-
geren Perspektive Überlappungen und Gleichzeitigkei-
ten sichtbar. Im Vergleich zu digitalen Medien wie CD, 
DVD, PDF und E-Book hat sich das Buch als Longseller 
erwiesen. Tatsächlich scheint es heute gerade die Re-
silienz älterer Medien zu sein, die durch ihr Fortbeste-
hen die Sinnwelt, die Artikulationsfähigkeit und Viel-
stimmigkeit einer Kultur bereichern.

¶ Aleida Assmann ist Professorin im Ruhestand  

für englische Literatur und Allgemeine Literatur- 

wissenschaft an der Universität Konstanz.
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B etrachtet man die Überlieferung der deutschen Li-
teraturproduktion über die Jahrhunderte hinweg in 

den Bibliotheken der Bundesrepublik Deutschland, so 
stößt man nicht nur auf die Deutsche Nationalbiblio-
thek (DNB), die ihre Sammlungstätigkeit erst 1913 be-
gonnen hat und somit nur ab diesem Zeitpunkt als ent-
sprechende Referenzbibliothek für die Sammlung von 
Medienwerken in deutscher Sprache gelten kann. Die 
historische Dimension dieser Sammlung ist hingegen 
dort nicht ausgeprägt. Vielmehr muss die Erkenntnis 
greifen, dass die Archivierung des deutschen Schrift-
tums sehr eng mit dem Pflichtexemplarrecht verknüpft 
ist, das in den verschiedenen deutschen Staaten seit 
Jahrhunderten die geregelte unentgeltliche Überlas-
sung von Druckwerken an Bibliotheken vorschreibt und 
somit eine Sammlungstätigkeit ermöglicht. Die älteste 
Verfügung trat bereits 1663 in Bayern für die Münchner 
Hofbibliothek in Kraft, bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
wiesen fast alle deutschen Staaten Abgabebestimmun-
gen auf. Diese gelten auch heute noch und wurden suk-
zessive in den meisten Fällen um ein elektronisches 
Pflichtexemplar durch die Gesetzgebung auf Länder-
ebene erweitert. Vor zwei Jahren erst wurde an der Uni-
versitäts- und Landesbibliothek Bonn im Rahmen ei-
nes Kolloquiums an 200 Jahre Preußisches Pflichtex-
emplargesetz erinnert. Die Überlieferungssituation der 
nationalen Druckproduktion ist mithin im deutschen 
dezentralen Bibliothekssystem auch sehr stark regio-
nal geprägt, die historischen Buchbestände des deut-
schen Sprach- und Kulturraums finden sich insbeson-
dere an den Landesbibliotheken oder Bibliotheken mit 
landesbibliothekarischen Aufgaben in den verschiede-
nen deutschen Bundesländern. 

Da die regionale Sammeltätigkeit aufgrund der be-
wegten deutschen politischen Geschichte vielfache 
Kriegsverluste aufweist und andererseits Autoren nicht 
nur innerhalb regionaler oder Landesgrenzen publi-
zierten, war es naheliegend, die regionale Sammlung 
und Archivierung der Literaturproduktion um ein chro-
nologisches Prinzip zu erweitern. Diese Überlegun-
gen entwickelte der Literaturwissenschaftler und Ang-
list Bernhard Fabian in seiner Studie »Buch, Bibliothek 
und geisteswissenschaftliche Forschung« im Jahr 1983. 

Er forderte damals unter anderem: »Priorität sollte 
(…) die Erschließung und Erhaltung des historischen 
Quellenmaterials haben (…), das in Deutschland nie 
mit der für die großen Universalbibliotheken des west-
lichen und östlichen Auslands selbstverständlichen 
Intensität gesammelt worden ist. Als Gegenstück zu 
dem in der Deutschen Bibliothek bestehenden Archiv 
der Gegenwartsliteratur wäre ein historisches Natio-
nalarchiv gedruckter Texte zu konzipieren und anzu-
legen.« Die Deutsche Bibliothek nennt sich inzwischen 
Deutsche Nationalbibliothek, dennoch kann sie nicht 
gedacht werden ohne die Sammlung Deutscher Dru-
cke, wenn man unter einer Nationalbibliothek auch 
die Sammlung, Erschließung und Bewahrung der deut-
schen historischen Druckproduktion verstehen will. 
Diese befindet sich eben nicht an den beiden Stand-
orten Leipzig und Frankfurt, sondern schwerpunkt-
mäßig in den Bibliotheken in München, Wolfenbüt-
tel, Göttingen, der Universitätsbibliothek Frankfurt 
am Main und in Berlin.

Die Sammlung Deutscher Drucke geht auf eine In-
itiative und ein Förderprogramm der Volkswagenstif-
tung zurück, das die strukturellen Vorgaben aus der 
Studie Bernhard Fabians aufgriff, um einen systemati-
schen Bestandsaufbau nach chronologischen Gesichts-
punkten an bestimmten Bibliotheken gezielt zu för-
dern. 1989 schloss der damalige Generalsekretär der 
Volkswagenstiftung, Rolf Möller, mit den Direktoren 
der Bayerischen Staatsbibliothek, der Herzog August 
Bibliothek Wolfenbüttel, der Niedersächsischen Staats- 
und Universitätsbibliothek Göttingen, der Universi-
tätsbibliothek Frankfurt am Main und der Staatsbib-
liothek zu Berlin eine Vereinbarung zur Ergänzung und 
zum Aufbau einer Sammlung Deutscher Drucke als Er-
gebnis eines längeren Planungsprozesses. Es handel-
te sich allesamt um Bibliotheken, die bereits entspre-
chende Schwerpunkte in ihren reichhaltigen Samm-
lungen aufwiesen. Die Volkswagenstiftung gewährte 
eine fünfjährige Anschubförderung in Höhe von 25 Mil-
lionen D-Mark, die an die Bedingung geknüpft wurde, 
dass sich die jeweiligen Unterhaltsträger verpflichten, 
nach Auslaufen der Startphase das Vorhaben in eige-
ner Verantwortung weiterzuführen. »

Deutsche 
Drucke

Dorothea Sommer→
 �A

uch Einkaufskataloge, Versandhauskataloge und  
Produktkataloge befinden sich im

 B
estand der D

N
B

.
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Seit dieser Zeit gibt es die Arbeitsgemeinschaft Samm-
lung Deutscher Drucke (AG SDD), der 1995 auch die da-
malige Deutsche Bibliothek mit ihrem Sammlungs-
segment ab 1913 beitrat. Die Finanzierung wird durch 
die beteiligten Bundesländer bzw. den Bund sicherge-
stellt. Die nach Zeitsegmenten chronologisch geglie-
derte Sammeltätigkeit verteilt sich heute wie folgt auf 
die Partnerbibliotheken der AG SDD:

	1450–1600	� Bayerische Staatsbibliothek  
München (BSB), darüber hinaus 
Notendrucke bis 1800

	1601–1700	� Herzog-August-Bibliothek  
Wolfenbüttel (HAB)

	1701–1800	� Staats- und Universitätsbibliothek 
Göttingen (SUB)

	1801–1870	� Universitätsbibliothek Johann  
Christian Senckenberg, Frankfurt  
am Main (UB Frankfurt)

	 1871–1912	� Staatsbibliothek zu Berlin –  
Preußischer Kulturbesitz (SBB-PK)/
darüber hinaus Landkarten  
ab 1701 und Zeitungen ab 1801; 
Notendrucke von 1801–1945

	 ab 1913	� Deutsche Nationalbibliothek,  
Leipzig und Frankfurt am Main (DNB) 

Die Bibliotheken der AG SDD kaufen gezielt auf dem 
in- und ausländischen Antiquariatsmarkt und geben 
insgesamt im Durchschnitt zwischen 600.000 und 
700.000 Euro pro Jahr für antiquarische Erwerbungen 
aus. Gerade im Bereich der Unika und Rara gestaltet 
sich die Erwerbung oft schwierig, da Exemplare selten 
auf dem Markt zu finden und oft im hochpreisigen Be-
reich angesiedelt sind. Nach wie vor finden sich aber 
in den verschiedenen Zeitsegmenten Werke, die bis-
her in keiner deutschen Bibliothek nachgewiesen sind, 
und deren Erwerb für die Anreicherung und Überliefe-
rung des kulturellen Gedächtnisses in den Bibliothe-
ken geboten ist.

Die so erworbene Literatur wird durch Katalogisie-
rung erschlossen und überregional der Öffentlichkeit 
verfügbar gemacht, zumeist durch umfangreiche Digi-
talisierung. Dies ist insbesondere möglich für die ur-
heberrechtsfreien Bestände, die gerade in den natio-
nalbibliografischen Verzeichnissen des 16., 17. und 18. 
Jahrhunderts (VD 16, 17, 18), den Verbundkatalogen und 
den jeweiligen Digitalen Sammlungen der AG-SDD-Bi-
bliotheken gut recherchierbar und zunehmend auch im 
Volltext verfügbar sind. 

Dies gilt natürlich weniger für die Bestände der DNB, 
die überwiegend urheberrechtsbehaftet, nur in den 
Lesesälen in Frankfurt und Leipzig konsultiert wer-
den können, und der überregionalen Fernleihe nicht 
zur Verfügung stehen. 

Eine grundlegende und zentrale Aufgabe aller Bib-
liotheken der AG SDD ist zudem der Aspekt der Bewah-
rung und Bestandserhaltung der gedruckten Überlie-
ferung des deutschen Sprach- und Kulturraums auch 
für künftige Generationen. Dies betrifft insbesondere 
die Materialität und den Originalerhalt des kulturel-
len Erbes, die in den letzten Jahren zunehmend auch 
in das Interesse der Forschung gerückt sind. Es liegt 
auf der Hand, dass die Unterhaltsträger im Bund und 
in den Ländern entsprechend ausgestattete Speicher-
bibliotheken betreiben und auch für künftige Bedarfe 
Erweiterungen berücksichtigen müssen. 

Die Sammlung Deutscher Drucke gibt es jetzt seit 37 
Jahren. Die Geschichte ihrer Trägerbibliotheken reicht 
weit darüber hinaus zurück, sie haben seit Jahrhunder-
ten kontinuierlich ihre Sammlungen aufgebaut, wobei 
dies auch – im Unterschied zur DNB – für die Druck-
produktion des Auslands gilt. 

Die Sammlung, Erschließung, Zugänglichmachung 
und Bewahrung der Druckproduktion des deutschen 
Sprach- und Kulturraums ist angesichts der Überliefe-
rungssituation eine wissenschaftspolitische Herausfor-
derung und langfristig angelegte Aufgabe, die nicht von 
einer einzelnen Bibliothek allein gelöst werden kann, 
sondern nur in Zusammenarbeit von vielen Institutio-
nen. Ein maßgeblicher Leistungsträger ist dabei zwei-
fellos die Sammlung Deutscher Drucke.

¶ Dorothea Sommer ist Generaldirektorin der Bayerischen 

Staatsbibliothek und gegenwärtig Vorsitzende der  

Sammlung Deutscher Drucke wie auch der AG Regional

bibliotheken des Deutschen Bibliotheksverbands.
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Mehr als 16.500 Treffer
D ie Deutsche Nationalbibliothek (DNB) bewahrt als 

Archivbibliothek das Wissen und die kulturelle Er-
innerung Deutschlands – von der ersten Ausgabe ei-
nes Romans bis zur digitalen Rezension eines Essays. 
Ihre Sammlung ist ein Spiegel der deutschen Geistes-
geschichte, in dem sich die Lebenswege, Werke und 
Wirkungen bedeutender Persönlichkeiten wie Thomas 
Mann abbilden. An seinem Beispiel lässt sich zeigen, 
was die DNB erschließt und zugänglich macht – und 
warum sie weit mehr ist als nur eine Sammlung von 
Publikationen.

Von Buddenbrooks bis Felix Krull –  
das ist nur der Anfang
Der Katalog der DNB enthält über 16.500 Treffer zu 
Thomas Mann. Dabei geht es nicht nur um die Bücher, 
die er verfasst hat, sondern um alle Publikationen im 
Zusammenhang mit seinem Werk, seiner Person und 
seiner Wirkung: Die DNB verfügt über gedruckte (Erst-)
Ausgaben seiner Romane wie »Der Zauberberg« aber 
auch über Hörbücher, E-Books, Übersetzungen oder 
Tonaufnahmen. In der Sammlung finden sich auch 
scheinbar ungewöhnliche Medienwerke oder Text-
träger: Kochbücher mit Rezepten der Familie Mann, 
Lektüreschlüssel für Schülerinnen und Schüler oder 
Braille-Ausgaben für sehbeeinträchtigte Leserinnen 
und Leser.

In der Gemeinsamen Normdatei (GND) werden zahl-
reiche Normdaten zu Thomas Mann und seinem Werk 
miteinander vernetzt. Sie verknüpft ihn mit seiner 
Familie – mit Heinrich Mann, Erika, Klaus und Golo 
Mann – sowie mit Orten seines Lebens: Lübeck, Mün-
chen, Zürich, Pacific Palisades. Die Normdaten enthal-
ten auch alternative Schreibweisen seines Namens – 
etwa in arabischer oder chinesischer Schrift – und ver-
binden ihn über seinen Personendatensatz unter an-
derem mit der Library of Congress. Jede Suche nach 
einem Werk wie »Der Tod in Venedig« führt wiederum 
zu allen Medienwerken, die es rezipieren, interpretie-
ren oder adaptieren – von Comics bis zu wissenschaft-
lichen Studien. So bildet sich ein ganzes Netzwerk – re-
cherchierbar, sichtbar und öffentlich zugänglich.

Kein Verfall eines Werkes 
Gelagert werden alle Medien in den Magazinen der 
DNB. Als Archivbibliothek Deutschlands trägt die DNB 
eine hohe konservatorische Verantwortung. Ihr An-
spruch ist es, für die Ewigkeit zu sammeln. Ihre Reali-
tät ist die begrenzte Lebenszeit von Textträgern ebenso 
wie noch offene Fragen der digitalen Langzeitarchivie-
rung. Für Prävention, Konservierung und Restaurierung 
ist das Referat Bestandserhaltung der DNB zuständig. 

Ein achtsames Monitoring sorgt dafür, dass die Bestän-
de bei 18 °C und 50 Prozent relativer Luftfeuchte lagern. 
Darunter fällt auch ein gut erhaltener Brief Thomas 
Manns an Hans Meisel, seinen Privatsekretär. Darin 
schreibt er 1942 von seinem neuen Wohn- und Arbeits-
ort in Pacific Palisades in den USA. Der Schriftsteller 
hatte Deutschland 1933 verlassen und lebte zunächst 
in der Schweiz, ab 1938 im US-amerikanischen Exil.

Thomas Mann im Exil
Das Deutsche Exilarchiv 1933–1945 der DNB wäre ohne 
Bestände zu Thomas Mann nicht vorstellbar. Er war 
eine der prägendsten Stimmen des deutschsprachigen 
Exils und eine Symbolfigur des geistigen Widerstands 
gegen den Nationalsozialismus. Seine BBC-Reden 
»Deutsche Hörer!«, in denen er sich an die deutsche 
Bevölkerung wandte, um sie vor dem Totalitarismus zu 
warnen, sind in der DNB in zahlreichen Auflagen und 
Übersetzungen erhalten. Auch Werke wie »Dr. Faus-
tus« oder »Joseph und seine Brüder«, die teils im Exil 
entstanden, Briefe, Typoskripte oder Fotos sind Teil 
des Bestands.

All das lagert nicht nur im Magazin, sondern begeg-
net uns im Deutschen Exilarchiv in Ausstellungen, Ver-
anstaltungen oder im Vermittlungsprogramm: Interak-
tiv erfährt man in einer Erkundungstour per App mehr 
über den Exilanten Thomas Mann und folgt den Spu-
ren seines Exils in der Dauerausstellung. Wie sich die 
Exilerfahrung auf seine Familie und sein Leben ausge-
wirkt hat, erzählte der Enkel Frido Mann.

Während seiner Zeit in den USA wurde Thomas 
Mann darum gebeten, eine Einschätzung seiner Ge-
genwart für die Zukunft zu geben. Sie ist Bestandteil 
einer 1939 in New York versiegelten Zeitkapsel. In der 
Ausstellung »Forget it?! Zukünfte und Geschichten 
der Wissensspeicherung« des Deutschen Buch- und 
Schriftmuseums der DNB war sein Beitrag an die »Brü-
der der Zukunft« zu sehen.

Da ist Musik drin
Auf den Spuren von Thomas Mann führt ein Weg vom 
Deutschen Exilarchiv ins Deutsche Musikarchiv der 
DNB. Hier ist eine Columbia-Schallplatte mit der Er-
öffnungsszene aus »Tristan und Isolde« zu finden. Kei-
ne Seltenheit, aber eine Besonderheit, denn sie stammt 
aus der Schallplattensammlung des Schriftstellers.

Vom Orchester der Bayreuther Festspiele 1928 ein-
gespielt, im Haus der Manns in Pacific Palisades ab-
gespielt und von einem Neffen des Autors als Nach-
lass an das Deutsche Musikarchiv übergeben, ist diese 
Aufnahme nun Teil eines größeren Netzwerks: Sie ver-
bindet sich mit dem Nachlass des Exilforschers Ernst 
Loewy, der in den 1970er Jahren den Verbleib der Plat-
tensammlung rekonstruierte. 

Tina Bode
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So wird ein einzelnes Objekt zu einem Knotenpunkt 
in der Geschichte des Exils, der Musik und der kultu-
rellen Erinnerung.

Abschiedsgrüße auf verschlungenen Wegen
Verlorene Verbindungen zu rekonstruieren, ist in der 
DNB die Aufgabe der Provenienzforschung. Im Jahr 
2023 konnten 20 Publikationen, die als NS-Raubgut 
identifiziert wurden, an die Erbinnen und Erben ei-
ner jüdischen Verlegerfamilie zurückgegeben werden. 
Unter ihnen: eine Kladde mit Abschiedsgrüßen von 
Autoren des S. Fischer-Verlags an Regina Rosenbaum, 
langjährige Sekretärin des Verlags, die 1933 nach Pa-
lästina auswanderte. Thomas Mann schrieb darin: »ich 
(…) wünsche Ihnen von Herzen Glück und Befriedi-
gung bei Ihrem zukünftigen Leben und in dem frem-
den und doch uns allen, Juden und Christen, so hei-
matlichen Lande.« »

→ �Die DNB bewahrt tausende Medienwerke 
von und über Thomas Mann auf. Dazu  
zählen Exilpublikationen, die Rundfunk-
ansprachen »Deutsche Hörer!« sowie  
seine literarischen Werke.
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Happy Birthday oder die Geburt neuen Wissens
Nicht Abschieds-, sondern Geburtstagsgrüße prägten 
die Literaturwelt im Jahr 2025 anlässlich des 150. Ge-
burtstags von Thomas Mann. Von hoher Bedeutung 
aus juristischer Perspektive war im gleichen Jahr sein 
70. Todestag und damit der Ablauf des deutschen Ur-
heberrechts.

Seit dem 1. Januar 2026 sind Thomas Manns Werke 
gemeinfrei. Sie können frei bearbeitet, verfilmt, in KI-
Trainingsdaten integriert oder als Open Educational 
Resources genutzt werden. Das Potenzial: Forschende, 
Schulen und Kultureinrichtungen können über stan-
dardisierte Schnittstellen auf digitale Volltexte und 
Metadaten der DNB zugreifen, sie zur Textanalyse nut-
zen, KI-Tools oder interaktive Angebote entwickeln – 
für eine moderne, explorative Nutzung des kulturel-
len Erbes.

Mit der Korpusanalyseplattform KorAP@DNB kön-
nen bereits rund 287.000 belletristische E-Books mit 
Erscheinungsdaten von 2012 bis 2024 aus der DNB-
Sammlung nach sprach- und literaturwissenschaftli-
chen Kriterien wissenschaftlich untersucht werden – 
auch urheberrechtlich geschützte Texte. Die DNB er-
schließt auf diese Weise Ressourcen, deren Zugang bis-
lang nicht oder nur sehr eingeschränkt möglich war. So 
können z. B. die Werke von Thomas Mann und seiner 
Familie linguistisch betrachtet werden: Wie beschrei-
ben die Manns sich selbst? Welche Konnotationen ha-
ben Begriffe in ihren Werken? Damit eröffnet sich ein 
neuer Zugang zur Sprache, Literatur und Gedanken-
welt einer Familie.

Demokratie, Humanität und Freiheit
Zunächst ein Skeptiker, war Thomas Mann seit Anfang 
der 1920er Jahre ein überzeugter Verfechter der Demo-
kratie. In seiner Rede »Von Deutscher Republik« (1922) 
beschrieb er Demokratie und Humanität als eins und 
untrennbar mit dem politischen Engagement für Frei-
heit verbunden. Seine Rede »Das deutsche Buch« (1925) 
anlässlich des 100. Geburtstags des Börsenvereins der 
Deutschen Buchhändler ist ein klares Bekenntnis zur 
Demokratie und zugleich Ausdruck der Sorge um eine 
gefährdete innere Einheit des Volkes.

Gut 100 Jahre später sind die politischen Bezüge 
seiner Romane und die eindringlichen Thesen seiner 
Reden noch immer bzw. wieder höchst aktuell. Wir le-
ben in einem demokratischen Staat, doch ist die Demo-
kratie keine Selbstverständlichkeit. So setzt sich auch 
die DNB über das im ureigentlichen Sinne demokra-
tische, wertfreie Sammeln hinaus aktiv für Demokra-
tieförderung ein. 

Sie thematisiert z. B. in der Veranstaltungsreihe »Me-
diengeschichte des Protests« des Deutschen Buch- und 
Schriftmuseums der DNB den Protest als zentrales Ins-
trument von Demokratie und Rechtsstaatlichkeit. An 
der Woche der Meinungsfreiheit beteiligt sie sich re-
gelmäßig; im Jahr 2025 mit der Ausstellung »Wir! 75 
Jahre Grundgesetz. Eine Publikationsgeschichte«, vir-
tuell zugänglich in der Deutschen Digitalen Bibliothek. 
»Fakt oder Fake?« – eine Erkundungstour per App und 
Workshops zeigen auf, wie Fake News, Meinungsbil-
dung und Demokratie zusammenhängen. 

Wertfreies Sammeln ist Aufgabe der DNB, wertebe-
wusstes Handeln ihre Überzeugung, die sie wiederum 
mit Thomas Mann verbindet.

¶ Tina Bode ist Direktionsreferentin in der DNB.

→ �Die Schreibmaschine gehörte um  
1938 zur Büroausstattung der American  
Guild for German Cultural Freedom.  
Die Organisation unterstützte deutsche  
Exilierte und förderte literarische  
und wissenschaftliche Werke im Exil.  
Das Objekt ist Teil des Exilarchivs.
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Mit Erlaubnisschein

D as Wohnzimmer der Stadt. Dritter Ort. Warm und 
trocken. Platz für Bildung und Kultur. Kinder, Alte, 

Alle. Schreibtische, Mosaike, Regale, Treffpunkt, leiser 
Raum und Yoga im Turm. Die Deutsche Nationalbib-
liothek (DNB) ist alles das. Sie ist ein Kernort des kul-
turellen Erbes unseres Landes. Seit mehr als hundert 
Jahren werden alle Bücher, die in Deutschland erschei-
nen, hier gesammelt und archiviert. Zuerst nur Bücher 
aus Papier, hinzugekommen ist mit der Zeit einiges. 

Wer durch die Archivregale streift, steht vor dem 
deutschsprachigen Gedankengut der jeweiligen Zeit. 
Man steht mittendrin in einer Mischung aus Erkennt-
nis und Kenntnisnahme. Debatten, die um sich grei-
fen, verarbeitet und analysiert werden. Aber auch Bü-
cher, die einfach Geschichten erzählen, belanglos er-
scheinen mögen, aber gleichwohl berühren. Es sind 
Bücher, die kaum gelesen wurden, es sind Bücher, die 
den Markt erobert haben. Es geht um alles, was ein-
mal aufgeschrieben wurde und für publizierenswert 
befunden wurde. 

Eine der spannenden Fragen ist es ja, ob ein Buch 
heute völlig uninteressant erscheint, späterhin aber 
zu einer wichtigen Quelle, einem großen Gefühl, einer 
zentralen Geschichte wird. Es ist gut zu wissen, dass 
wir nicht wissen, was die Künftigen wissen wollen. Mit-
hin ist es auch unabdingbar, dass es bei dem gesetzli-
chen Auftrag bleibt. Er hat schon so viele Wirrungen 
überstanden. Ich denke dabei an meine eigene Zeit in 
der Deutschen Bücherei. Dort, wo Menschen sich heu-
te zum Yoga treffen, wurden mir mit dem Erlaubnis-
schein vom DDR-Diktaturregime eigentlich verbote-
ne und nicht zugängliche Bücher ausgehändigt, um sie 
dort abgeschiedenst zu lesen. Heinrich Böll und Han-
nah Arendt, Dorothee Sölle und Simone Weil, Niklas 
Luhmann – ich konnte in die Welt der Freiheit zumin-
dest im Lesen und Denken eintauchen. Erich Loest hat 
über den Giftturm in »Es geht seinen Gang oder Mühen 
in unserer Ebene« geschrieben. Er ging ebenfalls über 
die Wendeltreppe hinauf. Den stämmigen Mann, der 
dort die Tür kontrollierte, beschreibt er als den »Zer-
berus über geistigen Unrat und Unflat, über Lüge und 
Hetze«, der sie behandelte »… als wären wir verdächti-
ge Individuen, die sich unter einem Vorwand hier ein-
schlichen, um verbotene Frucht zu naschen«. Ganz und 
gar biblisch also, die verbotene Frucht im Garten Eden, 
die den Menschen klug macht, zur Erkenntnis bringt, 
unterscheiden lässt zwischen Gut und Böse. Für mich 
war es einsam und ein wenig beängstigend, da zu sit-
zen, und zugleich war es eben das Fenster zur Welt, 
das sich mit Blick über die Stadt im sogenannten Gift-
zimmer öffnete. 

Niemals wäre ich zu dem Menschen oder der Politike-
rin geworden, die ich bin, ohne diesen Ort. Die Sehn-
sucht nach Gedankenfreiheit wurde dort mitnichten 
gestillt, sondern eher im Gegenteil noch genährt. Und 
ein wenig ist es so geblieben. Zu wissen, dass diese Bi-
bliothek wirklich alles sammelt und bereitstellt, was 
es gibt, ist in unübersichtlicher Zeit auch beruhigend, 
weil wahre Kontinuität. 

Durch die bewegte Geschichte der DNB von ge-
druckten Büchern bis zu einem hybriden Verständnis 
des Archivierens, das mittlerweile Musik oder elek-
tronische Publikationen mit einbezieht, können wir 
auch an ihr selbst den Sinn des Nachzeichnens der ver-
gangenen Zustände erkennen. Durch die vielen politi-
schen Systeme, politischen Einflussnahmen und Ver-
änderungen, die sie durchlebt hat, kann dieser Auftrag 
im Rückblick kaum wertvoller sein. Denn gäbe es nicht 
den Auftrag, alles zu sammeln, sondern auszuwählen, 
wären viele spannende und wichtige Werke heute viel-
leicht nicht mehr im Bestand. 

Es braucht diese Orte, an denen wir zurückgreifen 
können auf das gesammelte Wissen, das uns zur Ver-
fügung steht, um Gemeinsamkeiten zu finden. Dafür 
sind Bibliotheken eine reichhaltige Quelle – darüber 
schreiben Mely Kiyak, Angela Steidele oder Anne Bror-
hilker gleichermaßen in ihren Büchern – die (Sie haben 
es sich sicherlich gedacht) auch alle in den Regalen der 
DNB zu finden sind. Auch Harry Potter, Tintenherz oder 
ein gutes Comicbuch geben der Magie der Bibliothe-
ken eine Sprache – und einen Anfang zum Lesen. Denn 
in Büchern finden sich nicht nur Fakten und Formeln, 
Geschichten und Gedankenexperimente und philoso-
phische Höhenflüge, sondern eben auch Träume und 
ein Zugriff auf eine neue, alte oder andere Welt. In der 
DNB zeichnet sich ab, wie traurig es wäre, wenn es nur 
Glanz und Gloria gäbe. Wir brauchen auch den Rand, 
die Nischen und das Ungewisse, das Numinose. Das aus 
heutiger Sicht vielleicht nicht unbedingt Sammelns-
werte. Und ab und zu einen Blick in das Regal neben-
an – oder tief in die Augen der Bibliothekarin, die uns 
dann doch noch einen Tipp geben kann. 

Die DNB schreibt dazu etwas weniger pathetisch: 
»Unsere Sammlungen umfassen unterschiedliche Quel-
len und stehen allen Interessierten offen. So kann kri-
tisches Denken gefördert werden und Inspiration ent-
stehen.« Richtig so.

¶ Katrin Göring-Eckardt ist Mitglied  

des Deutschen Bundestages.

Katrin Göring-Eckardt
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Goldstandard 
     Norwegen

Ziel dieses Gesetzes ist es, sicherzustellen, dass sämtli-
che im norwegischen öffentlichen Raum veröffentlich-
ten Dokumente bei der Nationalbibliothek hinterlegt 
werden. Dadurch bleiben kulturelle und gesellschaft-
liche Zeugnisse erhalten und stehen als Quellenmate-
rial für Forschung, Dokumentation und die öffentliche 
Vermittlung zur Verfügung. Als Forschungsbibliothek 
und Verwahrerin der nationalen Sammlung ist die Na-
tionalbibliothek ein wesentlicher Bestandteil der nor-
wegischen Forschungsinfrastruktur. Darüber hinaus 
spielt sie eine wichtige Rolle in der norwegischen Kul-
turpolitik, indem sie das kulturelle Erbe für die Nach-
welt bewahrt und als einzigartige Wissensbasis dient, 
von der heutige und künftige Generationen profitieren. 

2005 wurde eine Strategie zur Digitalisierung der Be-
stände umgesetzt. Dadurch eröffneten sich neue Mög-
lichkeiten der öffentlichen Wissensvermittlung sowie 
eines breiten Zugangs zu Wissen und Informationen. 
Mit unserer Online-Bibliothek möchten wir nun einen 
modernen, demokratischen und nutzerorientierten 
Service bieten. Zugleich erhielt Norwegen so die Mög-
lichkeit, modernste Sprachtechnologie für die eigenen 
Sprachen zu entwickeln.

2010 beauftragte das norwegische Parlament die Na-
tionalbibliothek damit, eine norwegische Sprachdaten-
bank einzurichten und aufzubauen. Ziel der Sprachda-
tenbank ist es, die offizielle norwegische Sprachpolitik 
zu unterstützen, indem sie Unternehmen, die Sprach-
technologie entwickeln, eine breite Palette an Open-
Source-Datensätzen zur Verfügung stellt. Damit sol-
len die Entwicklung und Bereitstellung hochwertiger 
Sprachtechnologie für die norwegische Sprache ge-
fördert werden.

Die Norwegische Nationalbibliothek arbeitet be-
reits seit Mitte der 2010er Jahre an der Entwicklung 
von Künstlicher Intelligenz. Dank der Digitalisierung 
unserer Bestände verfügen wir heute über umfangrei-
che Textkorpora, mit denen sich generative Sprachmo-
delle trainieren lassen. 

Norwegen gilt in der Welt der Bibliotheken  
als Best-Practice-Beispiel für die Digitali- 
sierung und Zugänglichmachung der Pflicht
exemplarsammlung.

D ie Norwegische Nationalbibliothek ist eine Ein-
richtung des norwegischen Ministeriums für Kul-

tur und Gleichstellung. Unser Ziel ist es, die führende 
Wissensquelle zu Norwegen und allem Norwegischen 
zu sein. Durch die Bewahrung des kulturellen Erbes 
und der publizierten Werke schaffen wir eine Grund-
lage für Dokumentation, Forschung und Wissensver-
mittlung, und so können wir auch dazu beitragen, das 
Identitäts- und Zugehörigkeitsgefühl der norwegischen 
Bevölkerung zu stärken. Wir tragen zudem eine beson-
dere Verantwortung für die Entwicklung und die Stär-
kung der Sprachtechnologie in norwegischer und sa-
mischer Sprache. Darüber hinaus unterstützen wir die 
öffentlichen Bibliotheken im ganzen Land dabei, sich 
zu modernen Zentren der öffentlichen Wissensvermitt-
lung zu entwickeln, und stärken ihre Rolle als aktive 
und relevante Institutionen, die Demokratie und ge-
sellschaftliche Teilhabe fördern und schützen.

Der Aufgabenbereich der Norwegischen National-
bibliothek umfasst das Sammeln, Bewahren und Zu-
gänglichmachen von veröffentlichten Inhalten aller 
Medienarten. Unsere Tätigkeit unterliegt dem norwe-
gischen Pflichtexemplargesetz. 

Åse Wetås



→ �Europas Nachrichtenbrücken: Tiefsee- 
kabel mit Lichtleiterkern transportieren  
immense Datenmengen in sehr geringer 
Laufzeit. Das Deutsche Buch- und Schrift
museum in Leipzig hat exemplarisch  
eines im Bestand.
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Im Jahr 2025 beauftragte uns die norwegische Regie-
rung daher mit dem Training von Sprachmodellen, die 
im Vergleich zu internationalen Modellen eine bes-
sere Leistung für die norwegische Sprache erbringen 
und die norwegische Kultur sowie norwegische Werte 
stärker repräsentieren sollen. Diese Modelle verschaf-
fen Norwegen zudem mehr digitale Souveränität und 
sind daher auch für die Krisenvorsorge von Bedeutung. 
Um Eigentums- und Urheberrechte an Texten zu wah-
ren, schloss die Nationalbibliothek 2025 eine Verein-
barung mit Kopinor, der norwegischen Verwertungs-
gesellschaft für Autorinnen, Autoren und Verlage, so-
wie dem norwegischen Medienverband (MBL) über die 
Vergütung für die Nutzung urheberrechtlich geschütz-
ter Zeitungstexte beim Training der Modelle. Diese Ver-
einbarung wird seit 2026 von der norwegischen Regie-
rung finanziert. Eine vergleichbare Vereinbarung über 
die Nutzung urheberrechtlich geschützter Bücher für 
das Training der KI-Modelle wurde 2026 mit Kopinor 
ausgehandelt. Sie steht derzeit noch unter dem Vorbe-
halt einer Finanzierung durch die Regierung.

Das gesamte Tätigkeitsspektrum der Nationalbib-
liothek – vom Sammeln über das Zugänglichmachen 
bis hin zur Vermittlung des immateriellen Kulturer-
bes sowie zur Entwicklung norwegischer Sprachtech-
nologie – dient dem übergeordneten Ziel, eine aufge-
klärte und demokratische Gesellschaft zu fördern, eine 
norwegische Landessprache zu stärken, die das Fun-
dament der norwegischen Gesellschaft bildet, und ein 
Bollwerk gegen Desinformation und gesellschaftliche 
Spaltung zu errichten.

Infrastruktur und Regulierung
Die »Nasjonalbiblioteket« ist die Regulierungs- und 
Entwicklungsbehörde der norwegischen Regierung für 
den Bibliothekssektor. Darüber hinaus stellt sie den öf-
fentlichen und wissenschaftlichen Bibliotheken Nor-
wegens Infrastruktur und Inhalte bereit, unter anderem 
durch Dienstleistungen wie das zentrale Magazin, die 
Bibliothekssuche und die historische Zeitungsamm-
lung. Die Digitalisierung eröffnet neue Möglichkeiten 
für den weiteren Ausbau einer sektorenübergreifen-
den Infrastruktur. 

Damit die norwegischen Bibliotheken dieses nationale 
Informationsnetz optimal nutzen können, arbeitet die 
Norwegische Nationalbibliothek kontinuierlich daran, 
dessen Inhalte und Funktionalität weiterzuentwickeln.

Wissensquelle und Forschungs- 
dienstleistungen
Da ein immer größerer Teil unserer Sammlung online 
verfügbar sein wird, werden sich auch neue Nutzerin-
nen und Nutzer sowie nachfolgende Generationen über 
den historischen Kontext der Sammlung informieren 
wollen. Als Teil der nationalen Forschungsinfrastruk-
tur und Forschungsquelle führt die Norwegische Nati-
onalbibliothek Forschungsprojekte und Kooperationen 
durch, die ihren Auftrag unterstützen. Unser Fachwis-
sen vermitteln wir sowohl durch Seminare und Publi-
kationen als auch über Online-Plattformen.

Mithilfe unseres digitalen Korpus und unseres digi-
talisierten Quellenmaterials sowie durch die Entwick-
lung neuer Werkzeuge zur Erforschung der Sammlung 
stellen wir Infrastruktur für externe Nutzerinnen und 
Nutzer bereit und tragen zur Entwicklung neuen Wis-
sens und neuer Methoden im Bereich der Digital Hu-
manities bei.

¶ Åse Wetås leitet die Norwegische Nationalbibliothek.

(Aus dem Englischen übersetzt mit DeepL Translator und  

von Sophia Blochowitz redaktionell bearbeitet.)
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→ �Auch historische und  
moderne Adressbücher,  
Einwohnerverzeichnisse 
und Telefonbücher ge- 
hören zum gesetzlichen 
Sammelauftrag.
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Mutige Ideen?
Leslie Weir

N ationalbibliotheken sind vor allem dafür bekannt, 
das publizierte Erbe ihres Landes zu sammeln, zu 

bewahren und für heutige wie künftige Generationen 
zugänglich zu machen. Doch ihre Aufgabe geht weit 
darüber hinaus: Sie spiegeln die Kultur und nationa-
le Identität ihres Landes wider und setzen sich vieler-
orts dafür ein, dass sich die Menschen in den nationa-
len Sammlungen und ihren Geschichten wiederfinden. 
Die konkreten gesetzlichen Aufträge unterscheiden 
sich von Land zu Land. In den meisten Fällen umfas-
sen sie jedoch die Sammlung des veröffentlichten Kul-
turerbes – darunter Bücher, Zeitschriften, Zeitungen, 
Karten, Musik und weitere Medien – auf der Grundla-
ge einer Pflichtexemplarregelung. Hinzu kommen die 
Erstellung der Nationalbibliografie und in einigen Län-
dern auch die Schaffung neuen Wissens, etwa durch ei-
gene Publikationen oder Oral-History-Projekte.

In Kanada würdigen wir bei Library and Archives 
Canada die Geschichten jener Menschen, Orte und Er-
eignisse, die unser Land zu dem gemacht haben, was 
es heute ist. Zugleich befinden wir uns auf dem Weg 
zu Wahrheit und Versöhnung mit den indigenen Völ-
kern. Wir erkennen das historische Unrecht an, das ver-
schiedenen Gemeinschaften widerfahren ist, und ar-
beiten gemeinsam an einer Zukunft für Kanada als ei-
nem Land, in dem sich alle zugehörig fühlen.

Heute müssen Nationalbibliotheken Entscheidun-
gen treffen, deren Auswirkungen weit in die Zukunft 
reichen. Sie entscheiden darüber, was gesammelt, be-
wahrt und zugänglich gemacht wird, und müssen dabei 
die Erhaltung physischer Originale mit der wachsen-
den Bedeutung digitaler Publikationen, digitaler Zu-
gänge und der digitalen Langzeitarchivierung in Ein-
klang bringen.

Wir leben in einer Zeit, in der starke Stimmen ge-
fragt sind, wenn es darum geht, wie Wissen entsteht, 
geteilt, angewendet und weitergegeben wird. Gemein-
schaften verändern sich und laufen Gefahr, auseinan-
derzudriften. Neue Akteure prägen die Informations-
landschaft, und zugleich ist das Bewusstsein für die 
Bedeutung einer Regulierung des Informationsraums 
so ausgeprägt wie nie zuvor.

Allzu leicht verfällt man dem Klischee, Bibliothe-
ken dienten nicht nur der Bewahrung ihrer Bestände, 
sondern ebenso der Bewahrung traditioneller Arbeits-
weisen. Tatsächlich zeigt sich jedoch, dass wir gerade 
durch das Erproben und Übernehmen neuer Ansätze 
am besten schützen können, worauf es ankommt – und 
zugleich unsere gesellschaftliche Wirkung entfalten.

Meine Präsidentschaft bei der International Federati-
on of Library Associations and Institutions (IFLA) steht 
unter dem Leitmotiv »Be Bold«, zu Deutsch »Sei mutig«. 
Nationalbibliotheken müssen den Mut haben, Innova-
tionen voranzutreiben, nur so bleiben sie auch künftig 
relevant und wirksam. Zugleich zeigen mir meine Er-
fahrungen als IFLA-Präsidentin, dass unsere nationa-
len Institutionen weit mehr leisten können: Sie haben 
das Potenzial, eine umfassendere Rolle bei der Förde-
rung von Innovationen im gesamten Bibliothekswe-
sen zu übernehmen.

Eine branchenweite Rolle ist für Nationalbibliothe-
ken nichts Neues. Schon heute erstellen sie National-
bibliografien, gewähren – zumindest in einigen Län-
dern – Zugang zu Pflichtexemplaren und fungieren als 
Bibliotheken letzter Instanz. Das macht Nationalbib-
liotheken zu systemrelevanten Akteuren.

Damit übernehmen sie Aufgaben, die weit über ihre 
eigene Einrichtung hinausreichen, und prägen das Bi-
bliothekswesen als Ganzes. Manche Nationalbiblio-
theken werden auch dort aktiv, wo sich Skaleneffekte 
nutzen lassen – etwa beim Aufbau nationaler E-Len-
ding-Plattformen oder bei der Unterstützung biblio-
thekarischer Netzwerke durch Fortbildungsangebote.

Im Folgenden möchte ich, ganz im Sinne von »Be 
Bold«, dafür plädieren, noch einen Schritt weiterzuge-
hen und auszuloten, wie Nationalbibliotheken weltweit 
zusätzlich die Rolle von Innovationsagenturen für das 
Bibliothekswesen übernehmen könnten.

Impulse aus der Innovationsforschung  
des öffentlichen Sektors
Die Innovationsforschung im öffentlichen Sektor hat 
sich in den vergangenen Jahren intensiv mit der Frage 
beschäftigt, wie Innovation entsteht und welche Fak-
toren sie fördern oder hemmen. Besonders aktiv war 
dabei die Organisation für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (OECD). Sie hat nicht nur eine 
inzwischen von mehr als 40 Staaten angenommene Er-
klärung entwickelt, sondern auch eine Reihe hilfreicher 
Modelle vorgelegt, die das Verständnis von Innovation 
im öffentlichen Sektor erleichtern.

Die verschiedenen Berichte machen deutlich, dass 
Innovation nicht gleich Innovation ist, sie reicht von 
schrittweisen Verbesserungen bis hin zu grundlegen-
den Neuerungen und umfasst sowohl die Optimierung 
bestehender Verfahren als auch die Entwicklung völlig 
neuer Ansätze. Zugleich betonen sie, dass Innovation 
auf allen Ebenen betrachtet werden muss: von den Mo-
tiven und Überzeugungen einzelner Menschen (Mikro-
ebene) über die Organisation von Arbeit und Anreiz-
strukturen innerhalb von Institutionen (Mesoebene) 
bis hin zu den übergreifenden Entwicklungen und Rah-
menbedingungen des Gesamtsystems (Makroebene).
»
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Entscheidend ist, dass der Ansatz der OECD den Wert 
einer systemischen Vorgehensweise unterstreicht. Wer 
im größeren Maßstab arbeitet, kann Innovationsport-
folios aufbauen, Risiken besser steuern und strategi-
scher entscheiden, wo und wie Innovationen entste-
hen und unterstützt werden sollen. Ebenso wichtig ist, 
dass Erfahrungen nicht nur gesammelt, sondern auch 
geteilt werden. Innovation bedeutet schließlich nicht 
allein, etwas Neues auszuprobieren, sondern daraus 
dauerhafte Veränderungen entstehen zu lassen.

Ein solcher Ansatz lässt viel Raum für lokale Initia-
tive und Flexibilität und ermöglicht den Akteuren vor 
Ort einen besseren Zugang sowohl zu neuen Ideen als 
auch zu Instrumenten und schafft Freiräume, um Neu-
es auszuprobieren. Um die Überlegungen der OECD mit 
dem Leitmotiv meiner IFLA-Präsidentschaft zu verbin-
den: Durch systemisches Handeln können wir mutiger 
handeln – auf einer fundierteren Grundlage.

Die Rolle der Nationalbibliotheken
In einigen Ländern gibt es eigene Einrichtungen, die 
mit der Förderung der Bibliotheksentwicklung betraut 
sind, oder Bibliotheksverbände übernehmen diese Auf-
gabe. Dies ist jedoch nicht überall der Fall. Und selbst 
dort, wo eine koordinierende Stelle existiert, gehört 
eine Innovationsfunktion nicht zwangsläufig zu ihren 
Aufgaben. Umgekehrt gilt: Auch wenn eine Einrichtung 
Innovationen fördert, bedeutet das nicht, dass Natio-
nalbibliotheken keinen eigenen Beitrag leisten können!

Wie bereits erwähnt, übernehmen Nationalbiblio-
theken schon heute eine systemrelevante Rolle, deren 
Wirkung weit über die Grenzen ihrer eigenen Einrich-
tungen hinausreicht. Der Schritt, eine Innovations-
funktion zu übernehmen, ist daher nicht völlig neu, er-
fordert jedoch eine enge Zusammenarbeit zwischen der 
Nationalbibliothek und den Akteuren vor Ort.

In vielen Ländern – häufig auch außerhalb des Glo-
balen Nordens – übernehmen Nationalbibliotheken 
bereits die Aufgabe, mit Bibliotheksnetzwerken zu-
sammenzuarbeiten und Materialien sowie Orientie-
rungshilfen bereitzustellen, um das Angebot zentra-
ler Dienstleistungen zu unterstützen. Dabei bleibt den 
lokalen Bibliotheken ausreichend Spielraum, die An-
gebote an ihre jeweiligen Bedürfnisse anzupassen. In 
einigen föderalen Staaten übernehmen auch Landes-
bibliotheken diese Funktion. Sie unterstützen öffent-
liche und andere Bibliotheken dabei, Herausforderun-
gen zu bewältigen, für die ihnen möglicherweise die 
notwendigen Kapazitäten oder Ressourcen fehlen. Lan-
des- und Nationalbibliotheken können hierbei gemein-
sam dazu beitragen, Innovationen im Bibliothekswe-
sen voranzubringen.

Der nächste Schritt könnte darin bestehen, den Fokus 
nicht nur auf die Suche nach effizienten Lösungen für 
bereits erkannte Herausforderungen, z. B. durch ge-
meinsame Beschaffung, zu legen, sondern eine sys-
temweite Agenda zu entwickeln, die sich mit neuen 
und entstehenden Bedarfen befasst und unterschied-
liche Ansätze erprobt. Die Unterstützung durch eine 
Nationalbibliothek könnte Bibliotheksleitern auf an-
deren Ebenen den nötigen Rückhalt und Freiraum ge-
ben, neue Wege auszuprobieren. Zugleich würde die 
von einer Nationalbibliothek oder einer anderen Ein-
richtung bereitgestellte Struktur es ermöglichen, aus-
sagekräftige und nutzbare Erkenntnisse zu gewinnen, 
die als Grundlage für weitere Entscheidungen dienen 
können. Dies könnte zudem dazu beitragen, politische 
Rahmenbedingungen so weiterzuentwickeln, dass In-
novation breiter gefördert und ermöglicht wird.

Eine Institution, die als Innovationseinrichtung fun-
giert, könnte außerdem die stärkere Einbindung von 
Bibliotheken in übergreifende Innovationsnetzwerke 
und -aktivitäten ermöglichen. Dadurch könnten nicht 
nur zusätzliche Erfahrungen und Verbindungen ent-
stehen, sondern auch das Ansehen von Bibliotheken 
gegenüber anderen Bereichen staatlichen Handelns 
gestärkt werden.

Wie geht es weiter?
Ich habe eine »mutige« Idee für die Rolle von National-
bibliotheken vorgestellt, um mutiges Handeln im Bib-
liothekswesen zu fördern. Zugleich ist diese Idee ange-
sichts der bereits bestehenden systemrelevanten Auf-
gaben unserer Institutionen und der Fortschritte im 
Verständnis von Innovation im öffentlichen Sektor viel-
leicht weniger ambitioniert, als sie zunächst erschei-
nen mag. Ich hoffe zumindest, dass sie zum Nachden-
ken darüber anregt, wie wir gemeinsam Bedingungen 
schaffen können, unter denen neue und spannende 
Ideen nicht nur entstehen, sondern sich auch verbrei-
ten und überall dort Wirkung entfalten, wo sie einen 
positiven Unterschied machen können.

¶ Leslie Weir ist Librarian and Archivist of Canada,  

d. h. sie ist Direktorin von Library and Archives  

Canada, und Präsidentin der International Federation  

of Library Associations and Institutions (IFLA).

(Aus dem Englischen übersetzt mit DeepL Translator  

und von Sophia Blochowitz redaktionell bearbeitet.)

→ �Das allererste Buch, das nach  
dem Zweiten Weltkrieg in  
der neu eröffneten Deutschen  
Bibliothek in Frankfurt am  
Main inventarisiert wurde.
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    Fixpunkte im  
Datennetz

Barbara Katharina Fischer

→ �Mit den Scannern in den Lesesälen  
in Frankfurt am Main und Leipzig  
können Nutzerinnen und Nutzer Bücher 
und andere Medien für die digitale  
Nutzung scannen.
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F orschende müssen seit jeher die passenden Quel-
len und Materialien für ihre Fragestellungen fin-

den, bewerten und auswerten. Daran hat sich nichts 
geändert. Verändert haben sich jedoch die Rahmen-
bedingungen: Neben Fachliteratur spielen heute di-
gitale Forschungsdaten eine immer wichtigere Rolle. 
Sie bilden die Grundlage vieler wissenschaftlicher Er-
kenntnisse, insbesondere in den zunehmend datenge-
triebenen Geisteswissenschaften.

Die Erhebung solcher Daten ist oft aufwendig und 
teuer. Gleichzeitig müssen Forschungsdaten langfristig 
aufbewahrt werden, damit Ergebnisse nachvollziehbar 
und überprüfbar bleiben. Wissenschaftliche Erkennt-
nisse gewinnen nur dann Vertrauen, wenn ihre Grund-
lagen zugänglich sind. Im digitalen Zeitalter bedeutet 
dies jedoch nicht automatisch, dass Daten auch leicht 
auffindbar oder nutzbar sind.

Das Datennetzwerk
Hier setzt die Nationale Forschungsdateninfrastruktur 
(NFDI) an. Ihr Ziel ist es, Forschungsdaten in Deutsch-
land dauerhaft zugänglich zu machen und miteinan-
der zu verknüpfen. Entstehen soll ein übergreifendes 
Datennetzwerk, das Zusammenhänge zwischen unter-
schiedlichen Datenbeständen sichtbar macht.

Gerade in den Geisteswissenschaften liegen Daten 
häufig verstreut in verschiedenen Institutionen und 
Projekten vor. Die Angebote der NFDI sollen Forschen-
den den Zugang zu diesen Beständen erleichtern. Da-
durch können bekannte Fragestellungen effizienter be-
arbeitet und neue Forschungsperspektiven entwickelt 
werden. Bibliotheken übernehmen dabei eine wichtige 
Rolle als Vermittler und Betreuer von Informationen.

Die Informationsstewards
Für die Verknüpfung von Informationen verfügen Bi-
bliotheken bereits über ein bewährtes Instrument: die 
Gemeinsame Normdatei (GND). Sie wurde ursprüng-
lich entwickelt, um Bibliotheksbestände über Institu-
tionengrenzen hinweg eindeutig zu erschließen und 
auffindbar zu machen.

Die GND vergibt für Personen, Orte, Organisatio-
nen, Werke oder Sachbegriffe eindeutige Kennungen, 
sogenannte GND-IDs. Dadurch lassen sich Informati-
onen zuverlässig miteinander verknüpfen. Die Daten-
sätze können sowohl untereinander als auch mit ex-
ternen Datenquellen verbunden werden. So entsteht 
ein organisationsübergreifendes, maschinenlesbares 
Netzwerk von Wissen.

Mit rund zehn Millionen Datensätzen ist die GND 
die wichtigste Normdatei im deutschsprachigen Raum 
und in den Digital Humanities weit verbreitet. Sie fun-
giert gewissermaßen als gemeinsame Sprache, die un-
terschiedliche Datenbestände miteinander verbindet. 
Die Datensätze bilden stabile Orientierungspunkte in 
einem stetig wachsenden Netz wissenschaftlicher In-
formationen.

Trägerin der GND ist die Deutsche Nationalbibliothek 
(DNB), die im Auftrag von rund 1.000 Partnereinrich-
tungen die technische und organisatorische Infrastruk-
tur bereitstellt. Deshalb wurde sie früh zu einer wich-
tigen Partnerin der NFDI und arbeitet heute aktiv in 
mehreren Konsortien mit.

Die Fixpunkte
Besonders die Konsortien NFDI4Culture, NFDI4Me-
mory, NFDI4Objects und Text+ nutzen die GND, um 
ihre Datenbestände besser miteinander zu verknüp-
fen. Die GND-IDs stehen allen Forschenden kosten-
los zur Verfügung. Entscheidend ist jedoch, sie dauer-
haft und systematisch in die Informationssysteme der 
Konsortien einzubinden.

Ein wichtiger Schritt besteht darin, Forschende über 
die Vorteile der Normdaten zu informieren. Gemein-
sam mit den Konsortien organisiert die DNB Schulun-
gen und Austauschformate. Darüber hinaus unterstüt-
zen Fachinformationsdienste an Universitätsbibliothe-
ken die Wissenschaft mit Beratungsangeboten und so-
genannten »Normdaten-on-Demand«-Services.

Ziel ist es, Forschungsdaten, Sammlungen und Pu-
blikationen mit GND-IDs anzureichern. Dadurch wer-
den Datenbestände leichter auffindbar und miteinan-
der verknüpfbar. Forschende können in zentralen Ver-
zeichnissen nach thematisch verwandten Sammlun-
gen suchen und deren Beziehungen in semantischen 
Netzwerken sichtbar machen.

Zusätzliche Suchwerkzeuge ermöglichen es, nicht 
nur Metadaten, sondern auch die Inhalte der For-
schungsdaten selbst zu durchsuchen. So kann bei-
spielsweise eine Historikerin, die zur Geschichte des 
Begriffs »Nachhaltigkeit« forscht, in Tausenden digi-
taler Sammlungen nach relevanten Texten oder Au-
dioquellen suchen und anschließend gezielt einzel-
ne Textstellen analysieren. Das spart Zeit und eröff-
net neue Forschungsmöglichkeiten.

Ergänzt werden diese Angebote durch GND-Agen-
turen. Sie prüfen Vorschläge für neue Normdatensät-
ze und vermitteln zwischen den Anforderungen der 
Fachgemeinschaften und der Weiterentwicklung ge-
meinsamer Standards.

Auch die zunehmende Nutzung von Künstlicher In-
telligenz erhöht den Bedarf an verlässlichen Normda-
ten. Eindeutige Identifikatoren helfen dabei, Informa-
tionen korrekt zuzuordnen, Zusammenhänge trans-
parent darzustellen und die Qualität automatisierter 
Analysen zu verbessern.

Die Deutsche Nationalbibliothek unterstützt die 
beteiligten Konsortien beim Aufbau ihrer Informati-
onssysteme und bei der Integration in das GND-Netz-
werk. Damit leistet sie einen wichtigen Beitrag zum 
Aufbau der Nationalen Forschungsdateninfrastruktur 
und zu einer besser vernetzten geisteswissenschaftli-
chen Forschung.

¶ Barbara Katharina Fischer ist wissen- 

schaftliche Mitarbeiterin der Arbeitsstelle  

für Standardisierung der DNB.
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Perspektive: 
    Hochschulen

I nfrastrukturen repräsentieren Institutionen. Die Institution 
betreibt die Infrastruktur, geht aber selbst in ihrer Bedeutung 
meist über die bloße Infrastruktur hinaus und kann dabei ganz 

verschieden kontextualisiert werden. Diese Differenz ist selten au-
genfälliger als bei der Deutschen Nationalbibliothek (DNB), die 
jenseits ihrer archivarisch-bibliothekarischen Aufträge und ih-
rer Funktion für Kultur und Wissenschaft auch seit über einem 
Jahrhundert als »nationale Gedächtnisinstitution« für Deutsch-
land und seine Geschichte steht. Tatsächlich lässt sich die Be-
deutung der DNB für die Wissenschaft nur dann gut beschreiben, 
wenn die Institution in verschiedenen Dimensionen in den Blick 
genommen wird.

Für die Hochschulen als »Organisationszentren des Wissen-
schaftssystems«, so der Wissenschaftsrat, verkörpert die DNB zu-
nächst in besonderer Weise die Einheit von Wissenschaft und Kul-
tur. Gelegentlich in Politik und Gesellschaft unglücklich getrennt 
gedacht, sind Wissenschaft und Kultur unaufhebbar aufeinander 
bezogen. Das spiegelt sich nicht nur in der sogenannten künstle-
rischen Forschung, hochschulischen Sammlungsbeständen oder 
dem Typus der künstlerischen Hochschulen, sondern gerade auch 
in der fundamentalen Verschränkung der Bereiche im institutio-
nellen Profil aller Hochschulen: »Sie vermitteln Gestaltungskom-
petenzen; sie schaffen und untersuchen Performierungen und Ma-
terialisierungen von Kultur«, so die Hochschulrektorenkonferenz. 
Nichts anderes gilt für die DNB, die als Mitglied des Deutschen 
Bibliotheksverbandes (dbv) in der Gemeinschaft wissenschaftli-
cher und öffentlicher Bibliotheken steht und in der sich die Befor-
schung mit der Kuratierung des kulturellen Schrifterbes in Wech-
selwirkung verbindet.

Die Bedeutung der DNB für die Hochschulen liegt aber auch in 
der exemplarischen politischen Herausforderung einer großen 
bundesweiten Infrastruktur. Das 20. Jahrhundert, an dessen Be-
ginn die DNB ihre Arbeit aufgenommen hat, ist als »Jahrhundert 
der Wissenschaft« von Powell et al. bezeichnet worden; dies hat 
sich in den Demokratien lange in einen politischen Konsens und 
entsprechende Finanzierung übersetzt. Dieser Konsens ist heute – 
auch unter dem Primat eines auf Sichtbarkeit und stetigen Neuig-
keitswert gegründeten Politikmodells – geschwächt, und die eta-
blierte Infrastruktur wird dann zur Arena für Konflikte: Sie ist als 
bloßer »Bestand« mäßig attraktiv und vielleicht sogar Ort uner-
wünschter Ausrichtung – Stichwort hier: Open Access. Die jüngst 
zu besichtigende Auseinandersetzung um den Erweiterungsneu-
bau der DNB in Leipzig ist für die Hochschulen daher in Analogie 
zur kritischen Frage des Hochschulbaus wegen der zur Diskussi-
on stehenden prinzipiellen Haltung der Staatsseite zu langfristig 
wichtigen Infrastrukturen hochinteressant. 

Diese müssen in den jeweiligen Verantwortungsbereichen von 
Bund und Ländern gebaut, betrieben und kontinuierlich unter-
stützt werden. Die DNB steht wie kaum eine andere Institution für 
diesen politischen und gesellschaftlichen Lackmustest. 

Vor diesem Hintergrund ist aus Sicht der Hochschulen und (wis-
senschaftlichen) Bibliotheken die DNB als umfassend koordinie-
rende Instanz unverzichtbar; sie muss eine Führungs- und Mode-
rationsfunktion übernehmen und Knotenpunkt für entsprechende 
Netzwerke sein. Dabei geht es heute nicht nur um fachliche Fra-
gen, sondern auch darum, der gestiegenen Bedeutung von Verbän-
den und übergreifenden Strukturen als Schutzgemeinschaften zu 
entsprechen und sich für die liberale Demokratie des Grundgeset-
zes einzusetzen. Als »nationales Gedächtnis« ist die DNB für die-
se Rolle prädestiniert, sie muss hier aus Wissenschaft, Kultur und 
Politik jede Unterstützung erfahren. 

Schließlich erwarten die Hochschulen, dass eine aktive Rolle 
der DNB nicht durch ungünstige Rahmenbedingungen gerade im 
Bereich der Digitalität verhindert wird. Dazu gehört zunächst, die 
Institution grundlegend zu schützen, da sie als Repräsentantin der 
Bundesrepublik in besonderer Weise Cyberangriffen ausgesetzt ist. 
Darüber hinaus muss es der DNB möglich sein, ihre Ressourcen für 
Forschung und Lehre umfassend verfügbar zu machen. Eigentlich 
sind die Voraussetzungen gut, weil Skalierbarkeit gegeben ist und 
die interne Digitalisierung der Bestände fortschreitet; es fehlt aber 
eine urheberrechtliche Lösung für unbegrenzte Nutzung, etwa eine 
pauschale Lizenzierung nach dem Vorbild anderer Länder. 

Was hat die DNB nun den Hochschulen konkret zu bieten? Für 
eine wissenschaftliche Nutzung liegt die Attraktivität der DNB in 
ihrem digitalen und analogen Bestand begründet – dem gesam-
melten Bestand ebenso wie dem in Form von Datenkorpora selbst 
generierten. Die herausragende Eigenschaft des DNB-Bestandes ist 
seine Vollständigkeit innerhalb des Sammelauftrags der DNB seit 
1913, darunter hochinteressante Primärquellen der Alltags- und 
Populärkultur wie Gemeindeblätter, Comics oder Publikumszeit-
schriften. Die Selbstbezeichnung »Gedächtnis der Nation« formu-
liert einen Ehrgeiz, der für das publizierte Wissen zweifelsohne 
eingelöst wird. Die Attraktivität der Vollständigkeit des gedruck-
ten Bestandes wird gesteigert durch die dazu erstellten und digi-
tal vorliegenden Katalogdaten. Katalogdaten sind nichts anderes 
als Forschungsdaten für serielle Auswertungen und eine Bearbei-
tung mit Methoden der Digital Humanities. Hier verschränken sich 
die bibliothekarischen Dienstleistungen der DNB aufs Engste mit 
den Potenzialen für die nutzende Wissenschaft. Digitale Samm-
lungen selbst als Datenkorpora für Forschungsanwendungen sind 
dabei – in Relation zum Gesamtbestand der DNB – noch ein sehr 
kleines Segment, darunter Sammlungen digitalisierter Quellen 
zum Ersten Weltkrieg, zur deutschen Revolution von 1918/19 oder 
die Sammlung des Deutschen Exilarchivs. 

Anne Lipp & Jens-Peter Gaul
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Aus bibliothekarischer Perspektive gilt, dass die DNB unverzichtba-
re Koordinierungsaufgaben wahrnimmt. Was auf den ersten Blick 
selbstverständlich erscheint – Publikationen zu katalogisieren –, 
erfordert komplexe Absprachen auf allen Ebenen. Vereinfacht ge-
sagt, zielen diese Absprachen darauf, für bibliografische Daten ein 
gemeinsames Zeichensystem, eine einheitliche »Sprache« zu fin-
den, im deutschsprachigen wie im internationalen Raum. Dies ist 
notwendig, um z. B. Medien kooperativ und synergetisch erschlie-
ßen oder Daten vernetzen und austauschen zu können. Die bei der 
DNB angesiedelte Arbeitsstelle für Standardisierung schafft dafür 
die Voraussetzungen im deutschsprachigen Raum. Entsprechende 
Absprachen sind auch auf internationaler Ebene notwendig, u. a. 
zu Katalogisierungsstandards, Datenaustauschformaten oder Fra-
gen der eindeutigen und dauerhaften Bezeichnung von Online-
Ressourcen. Die DNB deckt mit ihrem Engagement im Bereich 
Standardisierung und Normdaten ein Aufgabenspektrum ab, das 
in dieser Weise keine andere Einrichtung in Deutschland bedie-
nen könnte. Mit der Gemeinsamen Normdatei (GND) hat die DNB 
eine kooperative Struktur geschaffen, um Titeldaten mit Norm-
daten zu versehen und zu verknüpfen. Normdaten ermöglichen 
es, gleichnamige Personen oder Orte voneinander zu unterschei-
den. Je mehr Katalogdaten – etwa die von der DNB erstellte Deut-
sche Nationalbibliografie – mit Normdaten verknüpft sind, desto 
mehr werden Katalogdaten zu Forschungsdaten und können für 
quantitative Auswertungen, z. B. zu Publikationsschwerpunkten 
in einzelnen Regionen, genutzt werden.

So wichtig der Archivauftrag der DNB ist, so wünschenswert ist 
es, die Perspektive der wissenschaftlichen Nutzung im gesetzlich 
festgeschriebenen Auftrag der Nationalbibliothek zu verankern. 
Dazu würde etwa gehören, unter gleichzeitiger Inpflichtnahme 
der Sendeanstalten für die Forschung unverzichtbare Daten wie 
Rundfunkdaten nicht wie bisher vom Sammelauftrag auszuschlie-
ßen. Es würde auch dazugehören, die Zusammensetzung des Ver-
waltungsrates ebenso wie die Gesamtarchitektur und Besetzungs-
praxis der Beiräte zu überdenken und anzupassen. Die Perspektive 
der nutzenden Wissenschaft ist in den Gremien überhaupt nicht, 
die Seite der Verlage hingegen traditionell überproportional stark 
vertreten. Eine bessere Ausbalancierung der Interessen in den Gre-
mien der DNB ist aus Sicht der Wissenschaft höchst wünschens-
wert und für die DNB selbst von großem Mehrwert.

¶ Anne Lipp ist Direktorin der Universitätsbibliothek Leipzig  

und Mitglied im Beirat der DNB. Jens-Peter Gaul ist  

Generalsekretär der Hochschulrektorenkonferenz und  

Vizepräsident des Deutschen Bibliotheksverbandes.

→ �Konservatorische Maßnahmen bei älteren oder  
beschädigten Büchern reichen von der Sicherung  
loser Buchrücken bis zur Reinigung bei starker  
Verschmutzung. Dafür beschäftigt die DNB ausge- 
bildete Buchbinderinnen und Buchbinder.



42

Im Dialog mit  
    der Wissenschaft

D ie digitale Transformation, die alle Bereiche des 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturel-

len Lebens durchdringt, verändert auch die Aufgaben, 
Prozesse und Arbeitsformen der Deutschen National-
bibliothek (DNB). Angefangen mit der Novellierung des 
Gesetzes über die Deutsche Nationalbibliothek 2006, 
die den Sammelauftrag der DNB auf sogenannte un-
körperliche Medienwerke erweiterte, über die Verzeich-
nung und Archivierung des Bestandes bis hin zur Nut-
zung durchlaufen sämtliche Arbeitsbereiche der Biblio-
thek einen kontinuierlichen Wandel, angetrieben durch 
Automatisierung und Digitalisierung. Die Sammlung 
von Netzpublikationen der DNB umfasst inzwischen 
mehr als 20 Millionen Objekte. Täglich werden knapp 
10.000 digitale Objekte in den Bestand der DNB auf-
genommen, sodass über ein Drittel der Medien digital 
zur Verfügung steht.

In den Geistes- und Sozialwissenschaften haben 
sich seit Beginn der 2000er Jahre die Digital Humani-
ties und die Computational Social Sciences entwickelt, 
die mit digitalen Methoden und großen Datenmen-
gen ganz neu gelagerte Forschungsfragen bearbeiten. 

Die digitale Transformation der Publikations- und Me-
dienlandschaft einerseits und der wissenschaftlich ge-
nutzten Quellen und Methoden andererseits wirken 
sich auch auf das Angebotsportfolio der DNB aus. Um 
die veränderten Bedarfe von Forschenden, Studieren-
den und anderen wissenschaftlich arbeitenden Perso-
nen zu adressieren, bietet die DNB mit dem DNBLab ei-
nen zentralen Zugang zu ihren bibliografischen Daten 
und zu freien digitalen Objektsammlungen. Ein Groß-
teil des digitalen Bestandes der DNB ist jedoch aus ur-
heberrechtlichen Gründen nicht frei über das Internet 
verfügbar, sodass andere Wege und Verfahren für die 
wissenschaftliche Nutzung entwickelt werden. 

Die DNB entwickelt in Kooperation und Dialog mit 
Forschenden ihre Bestände und Services weiter. In Wis-
senschaftsprojekten werden Bestände digitalisiert und 
beschrieben sowie nutzerfreundliche Infrastrukturen 
entwickelt und aufgebaut. Derivate aus digitalen Be-
ständen werden erstellt, frei zugänglich gemacht und 
können für die Forschung genutzt werden. Digitale Me-
thoden und Werkzeuge werden erprobt, und die Samm-
lung weiterer digitaler Medien über E-Books und E-
Journals hinaus wird konzipiert und umgesetzt. Dabei 
gehen die Fragestellungen, die in Wissenschaftspro-
jekten bearbeitet werden, weit über rein technologi-
sche Fragen hinaus: Rechtliche Aspekte werden ge-
nauso adressiert wie etwa Fragen der Ausbildung oder 
der Partizipation von Nutzenden. Die folgenden Pro-
jektbeispiele mögen einen Eindruck davon vermitteln.

Frédéric Döhl, Philippe Genêt & Britta Woldering
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Im vom Bundesministerium für Forschung, Techno-
logie und Raumfahrt (BMFTR) seit 2023 geförderten 
Verbund HERMES arbeitet die DNB mit acht Wissen-
schaftseinrichtungen zusammen. Im Fokus der Mitar-
beit der DNB steht die Frage, welche Daten- und KI-
Kompetenzen die Mitarbeitenden von morgen in Ar-
chiven, Bibliotheken und Museen brauchen und welche 
wissenschaftlichen Aus- und Weiterbildungsangebote 
dafür notwendig sind. Auch Fragen, wie die Rahmenbe-
dingungen von Tarifverträgen und Eingruppierungsre-
geln bis hin zu Stellenausschreibungen weiterzuentwi-
ckeln sind, werden im Rahmen des Projektes bearbeitet, 
damit entsprechend qualifizierte potenzielle Mitarbei-
tende und Institutionen auch zusammenfinden können.

Im DFG-geförderten Projekt »Das typographische 
Kulturerbe Deutschlands. Pilotvorhaben zur Massendi-
gitalisierung historischer Schriftproben (1820–2000)« 
kooperiert die DNB mit der Kunstbibliothek – Staatli-
che Museen zu Berlin, der Staatsbibliothek zu Berlin 
sowie der Buchwissenschaft der Johannes Gutenberg-
Universität Mainz bei der Digitalisierung, Erschließung 
und Zugänglichmachung typographischer Schriftpro-
ben, die nach dem Ende der Handpressenzeit um 1820 
erschienen sind. Das Gemeinschaftsvorhaben versteht 
sich als ein erster Schritt zum Aufbau eines digitalen 
Portals zur Dokumentation und Open-Access-Trans-
formation des nationalen typographischen Kulturerbes. 
Es wird ein Korpus von insgesamt 6.350 Schriftproben 
bearbeitet, davon 3.700 aus den Beständen der DNB. 
Damit soll Typographie als Bestandteil schriftlichen 
Kulturerbes sichtbarer gemacht sowie die Möglich-
keiten und Perspektiven schriftbezogener Forschung 
grundlegend erweitert werden. 

In gleich mehreren Projekten arbeitet die DNB an 
Möglichkeiten, ihre weitgehend urheberrechtlich ge-
schützte Sammlung für die Wissenschaft zugänglich 
und nutzbar zu machen – mithilfe sogenannter Deri-
vate oder abgeleiteter Textformate. Diese können so 
hergestellt werden, dass sie keine schutzwürdigen Ele-
mente der Originaltexte mehr enthalten, aber noch ge-
nügend Information, um mindestens eine Forschungs-
frage zu beantworten. Im Konsortium Text+ der Nati-
onalen Forschungsdateninfrastruktur hat die DNB an 
einem DIN-Standard zur Herstellung solcher Derivate 
mitgewirkt. Im Projekt »Forschen mit Derivaten« eva-
luiert die DNB deren Eignung für verschiedene wissen-
schaftliche Analysen sowie deren rechtliche Aspekte. 
Und im BMFTR-geförderten Projekt CORAL erforscht 
die DNB, wie urheberrechtskonforme Sprachmodelle 
mit Derivaten ihrer Sammlung trainiert werden kön-
nen, als transparente und zuverlässige Basis für An-
wendungen Künstlicher Intelligenz.

Ein Beispiel für die Erweiterung der digitalen Samm-
lung der DNB schließlich ist die Webarchivierung, die 
in einem internen Projekt auf neue technologische Bei-
ne gestellt wird und für die im intensiven Austausch 
mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern zwei 
Projektanträge auf den Weg gebracht wurden. Das erste 
Projekt soll den geplanten Ausbau der Sammlung von 
Websites und perspektivisch auch Social-Media-Da-
ten durch Nutzen neuer Entwicklungen in der Infor-
matik unterstützen. Im zweiten Projekt sind die Par-
tizipation von Forschenden und die Kooperation mit 
anderen Bibliotheken bei der Auswahl dessen, was im 
Webarchiv für künftige Generationen erhalten wer-
den soll, geplant.

Wie oben skizziert und in den Projektbeispielen ver-
deutlicht, profitiert die DNB von der Kooperation und 
dem Dialog mit der Wissenschaft. Das findet seinen 
Niederschlag in den Strategischen Prioritäten 2025–
2027, in denen sich die DNB als Forschungsbibliothek 
definiert, und im neu gegründeten Referat Wissen-
schaft. Das standortübergreifende Referat ist in For-
schungs-, Infrastruktur- und Vernetzungsprojekten, in 
der Vermittlung der Medien- und Datenbestände der 
DNB an wissenschaftliche Nutzende sowie in Lehrko-
operationen aktiv und bündelt die vielfältigen Wis-
senschaftskontakte. 

Es bleibt viel zu tun. Die digitale Transformation 
schreitet kontinuierlich fort, die digitalen Geistes- und 
Sozialwissenschaften entwickeln ihre Fragestellungen, 
Methoden und Werkzeuge weiter, und die DNB muss 
und wird in ihrem Service-Portfolio die Möglichkei-
ten der digitalen Nutzung ausbauen. Und im bislang 
noch analogen Bestand der DNB von über 36 Millio-
nen Medien gibt es für die digitale Forschung noch vie-
le Schätze zu heben.

¶ Frédéric Döhl ist Referent für digitalen Wandel in  

der Generaldirektion der DNB. Philippe Genêt ist  

wissenschaftlicher Mitarbeiter im Referat Wissen- 

schaft der DNB. Britta Woldering ist Leiterin des  

Referats Wissenschaft der DNB.

→ �Die Restauratorinnen und Restauratoren 
der DNB behandeln nicht nur beschädigte 
Bücher, sondern auch andere Medien wie 
beispielsweise Magnetbänder.
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Der unermüdliche  
Varian Fry

 Z u den bedauerlichen Missverständnissen unseres 
kulturellen Lebens gehört die landläufige Vorstel-

lung, Archive seien Aufbewahrungsstätten für tote Ma-
terialien. Das Gegenteil ist richtig. Es sind Wiederbe-
lebungsstätten, an denen das Vergangene so plastisch 
und kraftvoll erlebt werden kann, wie es tatsächlich in 
die Gegenwart hineinwirkt. Das Deutsche Exilarchiv 
1933–1945 in Frankfurt ist für mich ein solcher Ort ge-
worden, an dem sich mir Geschichte mit Leben füllte.

Als ich im Herbst 2021 begann, an meinem Buch über 
den Amerikaner Varian Fry und sein Emergency Rescue 
Committee (ERC) zu schreiben, war er kaum mehr als 
ein ferner Held für mich. Es gibt in Deutschland nur we-
nig, das an ihn erinnert. Es gibt kein Denkmal für ihn. 
Kein Kulturpreis, keine Schule, keine Bibliothek trägt 
seinen Namen, nur eine kleine Straße am Potsdamer 
Platz in Berlin. Wenn man bedenkt, dass Fry 1940/41 
zusammen mit seinen Mitarbeitern fast 2.000 Men-
schen vor den Nazis aus dem besiegten Frankreich ret-
tete, ist das ein erstaunlich bescheidener öffentlicher 
Dank. Zumal sich unter den Geretteten Größen der Li-
teratur wie Hannah Arendt, Heinrich und Golo Mann, 
Walter Mehring, Hertha Pauli, Lion Feuchtwanger, Anna 
Seghers, Franz Werfel, André Breton sowie vielgefeier-
te Künstler wie Max Ernst und Marc Chagall befanden. 

Wer etwas über Varian Fry in deutscher Sprache er-
fahren wollte, war lange auf die Übersetzung seines 
Buchs »Surrender on Demand« angewiesen. Es gibt in 
Deutschland bis heute keine Biografie über Fry, obwohl 
doch gerade die deutsche Literaturgeschichte ihm viel 
zu verdanken hat. 

Im Deutschen Exilarchiv 1933–1945 liegen die Din-
ge anders. Hier wird gesammelt, was an schriftlichen 
und anderen Zeugnissen über die Fluchten, die Flücht-
linge und die Fluchthelfer jener Jahre erhalten geblie-
ben ist. Da ich das Glück habe, nur 20 Fahrradminuten 
entfernt von der Deutschen Nationalbibliothek (DNB) 
in Frankfurt und also auch vom Deutschen Exilarchiv 
der DNB zu wohnen, konnte ich während der gesam-
ten Zeit meiner Recherchen für das Buch »Marseille 
1940« in den dort aufbewahrten Dokumenten schwel-
gen. Vor allem Sylvia Asmus, die Direktorin des Exilar-
chivs, und ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Re-
gina Elzner, Katrin Kokot und Jörn Hasenclever haben 
mich mit bewundernswerter Geduld unterstützt. Von 
Varian Fry und dem ERC finden sich dort zahllose Brie-
fe. Sie belegen die Arbeit der von ihm in Marseille ge-
gründeten Hilfsorganisation Centre Américain de Se-
cours, das für Frys Schützlinge Visa und andere Aus-
reisepapiere zu beschaffen versuchte.

Und hier, bei der Lektüre dieser Briefe, die auf den ers-
ten Blick oft wirken wie Geschäftspost, begann für mich 
der Prozess der Wiederbelebung des Menschen Varian 
Fry 55 Jahre nach seinem Tod. Fry setzte sich unermüd-
lich dafür ein, Juden und andere Verfolgte mit falschen 
Pässen und Visa zu versorgen und illegal außer Landes 
zu bringen. Einen großen Teil seiner Zeit arbeitete er 
von seinem Büro in Marseille aus, registrierte Hilfesu-
chende auf Karteikarten, telefonierte mit Konsulaten, 
telegrafierte an das ERC in New York, beschaffte Flucht-
geld, Fahrkarten, Ausreisegenehmigungen. Er war ein 
Organisator, der die Voraussetzungen dafür schuf, dass 
so bewundernswerte Menschen wie Hans und Lisa Fitt-
ko, von der ein Teilnachlass ebenfalls im Exilarchiv liegt, 
ein halbes Jahr lang Juden und andere Verfolgte auf al-
ten Schmugglerpfaden über die Pyrenäen nach Spani-
en schaffen konnten.

Ohne die Dokumente des Exilarchivs und ohne die 
unendlichen Bücherschätze der DNB hätte ich »Mar-
seille 1940« niemals schreiben können. Es waren die 
Begegnungen mit den dort gesammelten Papieren, die 
Frys Geschichte für mich anschaulich und damit er-
zählbar gemacht haben.

Eins der Dokumente habe ich besonders liebgewon-
nen. Es ist eine Hotelrechnung. Varian Fry lebte im Sep-
tember 1940 im Hôtel Splendide am Boulevard d’Athè-
ne in Marseille. Den hochbegabten, aber nicht sehr ner-
venstarken Dichter Walter Mehring hatte er ebenfalls 
dort einquartiert. Mehring benahm sich oft so hilflos, 
dass Fry ihm den Spitznamen »Baby« gab. Um ihn vor 
der französischen Ausländerbehörde zu schützen, die 
ihn ins Internierungslager bringen wollte, hatte Fry 
ihn kurzerhand von einem verständnisvollen Arzt für 
krank erklären lassen. Mehring könne, hieß es in dem 
Attest, frühestens in zwei Monaten das Bett wieder ver-
lassen. Baby Mehring nahm das Attestierte sehr ernst, 
rührte sich tatsächlich nicht mehr aus seinem Zim-
mer und ließ sich – wie die Hotelrechnung belegt – mit 
Frühstück und Lunch, Kaffee und Abendessen rund-
um versorgen. Samt einer Flasche Champagner täg-
lich. Der geduldige Varian Fry hat all das bezahlt. Die-
se Rechnung ist ein anrührender Beleg seiner Opferbe-
reitschaft für die Autorinnen und Autoren, die er ver-
ehrte und deren Rettung er sich verschrieb.

¶ Uwe Wittstock ist Schriftsteller  

und Journalist.

Uwe Wittstock
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→ �Von jeder in Deutschland ver
öffentlichten Tonaufnahme  
werden zwei Pflichtexemplare  
archiviert und zur Nutzung  
bereitgestellt.
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Emigration, Exil,  
     Erinnerung

Sylvia Asmus im Gespräch  
mit Theresa Brüheim

→ �Archivgut aus dem Deutschen 
Exilarchiv 1933–1945: Mit  
diesem Zettel suchte der Autor 
im Exil eine Wohnung.
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Zahlreiche Publikationen, institutionelle Nachlässe, 
persönliche Erinnerungsgegenstände – all das und 
mehr findet sich im Deutschen Exilarchiv 1933–1945, 
das auch zur Deutschen Nationalbibliothek gehört und 
sich am Standort in Frankfurt am Main befindet. 

Frau Asmus, das Deutsche Exilarchiv  
1933–1945 ist Teil der Deutschen National
bibliothek (DNB). Wie ist es entstanden?
Das Exilarchiv ist bereits 1948/49 entstanden – ein sehr 
früher Zeitpunkt für eine Einrichtung mit unserem 
Schwerpunkt. Es ging aus einer Kooperation der kurz 
zuvor gegründeten Deutschen Bibliothek in Frankfurt 
am Main mit ehemals Exilierten hervor. Hanns Wil-
helm Eppelsheimer, der erste Direktor, beschloss ge-
meinsam mit ihnen, dass die Deutsche Bibliothek ret-
rospektiv auch die Werke sammeln sollte, die Exilier-
te in der Emigration geschaffen hatten. In den Kreisen 
der Exilierten wurde diese Idee zunächst intensiv dis-
kutiert. Schließlich entschieden sie, dass ihre Werke in 
der neuen Demokratie wirken sollten. Die Sammlung 
sollte dazu beitragen, das im Nationalsozialismus Aus-
geschlossene und Unterdrückte wieder sichtbar zu ma-
chen und wurde von den Beteiligten ausdrücklich als 
ein »Kampfmittel gegen das sich von neuem erfrechen-
de Nazitum« verstanden. Damit war der Grundstein 
für das heutige Deutsche Exilarchiv 1933–1945 gelegt.

Welche Publikationen sammeln,  
bewahren und erschließen Sie?
Unsere Sammlung umfasst rund 70.000 Publikationen 
aus dem Exil – von wissenschaftlichen Publikationen 
und belletristischen Werken bis hin zu Exilperiodika 
und Kinderbüchern. Sie dokumentieren nicht nur die 
intellektuelle und kulturelle Vielfalt des Exils, sondern 
auch den Erfindungsreichtum, mit dem Exilierte ihre 
Stimmen trotz Verfolgung hörbar machten. Dazu ge-
hören eindrucksvoll gestaltete Werke wie das »Braun-
buch über Reichstagsbrand und Hitlerterror«, dessen 
Umschlag von John Heartfield entworfen wurde, eben-
so wie als Puddingpulververpackungen getarnte Schrif-
ten, die heimlich über Grenzen geschmuggelt wurden. 

Sie sammeln auch ungedruckte Unterlagen der 
deutschsprachigen Emigration. Was gehört dazu?
Ja, zur Sammlung gehören bedeutende Bestände insti-
tutioneller Provenienz, etwa das Archiv der Hilfsorga-
nisation Deutsche Akademie im Exil, ein wahres Who’s 
who der deutschsprachigen Emigration. Den größten 
Teil unserer Bestände bilden die persönlichen Nachläs-
se. Sie umfassen Briefe, unveröffentlichte Typoskrip-
te, Fotografien sowie Dokumente wie Pässe, Ausweis-
papiere oder Zeugnisse und ermöglichen einen un-
mittelbaren Einblick in die Lebenswege der Exilierten.
Darüber hinaus sammeln wir auch Objekte: Büsten, 
Koffer, Textilien – auch ein Silberbesteck ist Teil der 
Sammlung. Diese Objekte erzählen auf ganz unter-
schiedliche Weise vom Exil, von Entrechtung und dem 
Verlust der Heimat, aber auch von Neuanfängen.

Zur Sammlung gehört unter anderem  
ein CARE-Paket aus der Familie Adorno.  
Welche Geschichte steckt dahinter?
Dieses CARE-Paket schickten Oscar und Maria Wie-
sengrund, die Eltern Theodor W. Adornos, nach ihrer 
Emigration in die USA an ihre Frankfurter Verwand-
ten, die Familie Calvelli-Adorno. Franz Calvelli-Ador-
no lebte mit seiner Frau Helene, geb. Mommsen, und 
der jüngsten Tochter Agathe in Frankfurt, während die 
beiden älteren Kinder Elisabeth und Ludwig mit einem 
Kindertransport nach Großbritannien gerettet worden 
waren. Das Paket ist als Teil des herausragenden Fa-
milienarchivs der Familie Reinhuber-Adorno zu uns in 
die Sammlung gekommen. 

Gibt es weitere Objekte, die eine  
besondere Geschichte erzählen?
Davon gibt es unzählige. Es sind Briefe Sigmund Freuds, 
Albert Einsteins und Thomas Manns überliefert, die 
deutlich machen, wie sie ihre Prominenz nutzten, um 
anderen Menschen zu helfen. Ein bewegendes Objekt ist 
ein winziges Seidensäckchen mit Erde. Darauf steht ge-
schrieben: »Erde vom Grabe meiner lieben Mutter«. Es 
gehörte der Familie der Schriftstellerin Stefanie Zweig. 
Die Familie hatte Erde vom Grab der Großmutter mit 
ins Exil nach Kenia genommen. Man musste schließlich 
auch Gedenkstätten wie Gräber zurücklassen und wuss-
te nicht, ob man jemals dorthin zurückkehren konnte.

Überliefert sind auch Briefe von Kindern, die mit 
den Kindertransporten ins Exil geschickt wurden. Häu-
fig sind die Briefe der Kinder an ihre Eltern nicht mehr 
erhalten, weil die Eltern im Holocaust ermordet wur-
den. Die Gegenbriefe der Eltern haben die Kinder da-
gegen oft ihr Leben lang aufbewahrt. 

Und erst vor kurzer Zeit ist Teddy Mary bei uns ein-
gezogen. Der kleine Teddybär besitzt eine komplette 
Reiseausstattung mit Kleidung und Ausweisdokument. 
Er gehörte Irene Auerbach, deren Eltern in die Nieder-
lande geflohen waren. Von dort begleitete sie der Ted-
dy nach Großbritannien. Letztes Jahr hat sie ihn per-
sönlich zu uns ins Exilarchiv gebracht. All diese Ge-
genstände machen unterschiedliche Aspekte von Exil 
und Emigration sichtbar.

Wie kommen solche Objekte zu Ihnen?
Das ist sehr unterschiedlich. Wir kaufen einerseits auf 
Auktionen oder auf dem Antiquariatsmarkt. So haben 
wir beispielsweise bereits in früheren Jahren bedeu-
tende Manuskripte des österreichischen Schriftstellers 
und Journalisten Joseph Roth oder Briefe Albert Ein-
steins erworben. Viele Bestände kommen jedoch aus 
Privatbesitz zu uns. Die Übernahme ist oft ein jahre-
langer oder sogar jahrzehntelanger Prozess. »
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Und es ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Mit 
der Übergabe eines Bestandes an das Exilarchiv ist die 
bewusste Entscheidung verbunden, Zeugnisse nach 
Deutschland zu geben. Die Familien möchten verständ-
licherweise wissen: Wer handelt auf unserer Seite? Was 
ist das für eine Institution? Was geschieht mit den Din-
gen? Mit der Aufnahme in die Sammlung des Exilar-
chivs übernehmen wir die Verantwortung, diese Zeug-
nisse dauerhaft zu bewahren und zugänglich zu machen.

Großes Vertrauen in die Institution  
und in die beteiligten Personen dürfte  
dabei entscheidend sein.
Ja, das ist es. Mit vielen Familien bleiben wir auch 
dauerhaft verbunden, es entstehen manchmal sogar 
Freundschaften. Wir informieren die Familien auch, 
wenn es ein besonderes Forschungsinteresse gibt oder 
wenn wir Objekte in einer Ausstellung zeigen möchten. 
Manchmal arbeiten wir auch gemeinsam an Projekten. 
Diese langfristige Zusammenarbeit und der enge Aus-
tausch mit den Familien gehören zu den schönsten As-
pekten meiner Arbeit.

Das Deutsche Exilarchiv möchte, so steht  
es auf Ihrer Website, das Phänomen  
des Exils in seiner ganzen Breite erfassen.  
Inwieweit ist das möglich?
Vollständig erfassen kann man das nicht. Aber wir ver-
suchen, auch mit unserer Dauerausstellung »Exil. Er-
fahrung und Zeugnis«, sichtbar zu machen, dass sich 
Exil nicht auf eine einzige Erfahrung oder einen einfa-
chen Nenner bringen lässt. Unser Anliegen ist es, ver-
ständlich zu machen, was Exil für die Betroffenen, aber 
auch für die Herkunfts- und Aufnahmeländer bedeu-
tet. Und schließlich ist es wichtig zu verstehen, dass 
Exil kein rein historisches Phänomen ist. Wenn wir ge-
nau hinschauen, können wir daraus Erkenntnisse für 
aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen gewinnen. 

Wie verbinden Sie das historische Exil von  
1933 bis 1945 mit gegenwärtigen Exilen?
In unserer Dauerausstellung zeigen wir zahlreiche Ori-
ginaldokumente aus unserer Sammlung. Viele schla-
gen ganz von selbst den Bogen in die Gegenwart. Sie 
erzählen von alleinreisenden Jugendlichen, vom Ver-
lust der beruflichen Existenz, vom Sprachwechsel oder 
vom Ringen um eine neue Staatsbürgerschaft, The-
men, die auch heute Menschen im Exil beschäftigen. 
In der Mitte unserer Ausstellung steht die interaktive 
Kunstinstallation »Was bleibt« von Yael Reuveny und 
Clemens Walter. Sie beschäftigt sich mit Menschen aus 
unterschiedlichen Ländern, die in Deutschland im Exil 
leben – unter ihnen die belarussische Autorin Volha 
Hapeyeva und der chinesische Schriftsteller und Mu-
siker Liao Yiwu.

Wir haben uns bewusst für eine Kunstinstallation ent-
schieden, weil wir das historische und das gegenwärti-
ge Exil nicht einfach gleichsetzen wollen. Es ist ein Un-
terschied, ob jemand heute aus China flieht oder 1933 
aus Deutschland fliehen musste. Dennoch gibt es eben 
diese wiederkehrenden Erfahrungen. Diese Parallelen 
thematisiert auch der türkische Journalist Can Dündar 
in einem Interview, das in der Ausstellung zu sehen ist. 
Eine besondere Rolle spielt dieser epochenübergreifen-
de Blick auch in unserem virtuellen Museum »Künste 
im Exil«, für das wir die Federführung haben und an 
dem mehr als 30 Institutionen beteiligt sind. Dort brin-
gen wir Exilerfahrungen aus unterschiedlichen Zeiten 
miteinander ins Gespräch. 

Wer nutzt das Deutsche Exilarchiv – und wie?
Die Sammlung wird stark nachgefragt, was uns sehr 
freut. Ein besonderer Erfolg ist es für uns, wenn Typo-
skripte, die jahrzehntelang in den Nachlässen schlum-
merten, noch einmal Leserinnen und Leser finden. Das 
ist zuletzt mehrfach gelungen: Ganz aktuell ist Iwan 
Heilbuts Roman »Zugvögel« erschienen. Es ist großar-
tig, dass dieser Titel jetzt in den Buchhandlungen liegt. 
Zu uns kommen Forschende aus ganz unterschiedli-
chen Disziplinen, etwa aus der Geschichts-, Literatur- 
und Kulturwissenschaft. Viele Nachlässe reichen zeit-
lich weit über das Jahr 1945 hinaus oder setzen deut-
lich früher ein. Deshalb sind unsere Bestände für sehr 
unterschiedliche Forschungsfragen relevant.

Vermittlung spielt bei dem Thema Exil eine große 
Rolle. Sie setzen sich mit Ihrer kulturellen Bildungs-
arbeit auch gegen Antisemitismus und andere Formen 
gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit ein. In den 
vergangenen Jahren haben wir unsere Bildungsange-
bote kontinuierlich ausgebaut und bieten Workshops 
und Führungen an, die historische Zusammenhänge 
vermitteln und zur Auseinandersetzung mit Vergan-
genheit und Gegenwart einladen. Dazu gehören bei-
spielsweise Angebote zu konkreter Schullektüre wie 
Jenny Erpenbecks Roman »Heimsuchung«. Ebenso bie-
ten wir Formate zur Antisemitismusprävention an. Ak-
tuell finden viele Workshops im Rahmen unserer Aus-
stellung »Frag nach!« statt, in deren Zentrum die di-
gitalen interaktiven Zeitzeugnisse von Kurt Salomon 
Maier und Inge Auerbacher stehen.

Ab dem Schuljahr 2026/27 erweitern wir unser An-
gebot um Workshops zur Medienkompetenz. Darin be-
schäftigen wir uns unter anderem mit unterschiedli-
chen KI-Anwendungen und fragen: Woran erkenne ich 
eine verlässliche Quelle? Welche Fragen kann ich an 
Dokumente und Fotografien stellen? Und wie lassen 
sich KI-generierte oder manipulierte Inhalte erkennen?
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Sie haben im Vorgespräch gesagt, dass Sie  
immer wieder gefragt werden, warum das Exil-
archiv Teil der DNB ist. Was antworten Sie?
Die Frage liegt schon nahe, weil das Frankfurter Haus 
der DNB eine Nachkriegsgründung ist und die Samm-
lung 1945 einsetzt. Man hätte also sagen können: Für 
die Werke des Exils sind wir nicht zuständig. Dennoch 
entschied der damalige Direktor Hanns Wilhelm Ep-
pelsheimer gemeinsam mit ehemals Exilierten, die-
se Werke retrospektiv zu sammeln. Das war ein wich-
tiges Bekenntnis der Gründungsgeneration: Wir set-
zen zwar mit dem Jahr 1945 ein, aber das entbindet 
uns nicht von der Verantwortung für die deutsche Ge-
schichte. Das, was zuvor ausgeschlossen worden war, 
sollte Teil dieser Bibliothek sein. Und daraus hat sich 
dann das heutige Exilarchiv entwickelt.

Bis heute spiegelt sich diese Gründungsidee auch 
in unserer Sammlungsarbeit wider. Während die all-
gemeinen Bestände der Deutschen Nationalbibliothek 
über die Pflichtablieferung aufgebaut werden, gelan-
gen die Bestände des Exilarchivs häufig als Ankäufe 
oder als Schenkungen aus den Familien der Exilier-
ten zu uns. Mit ihrer Übergabe verbinden die Familien 
das Vertrauen, dass diese Zeugnisse von uns dauerhaft 
bewahrt, angemessen erschlossen und zugänglich ge-
macht werden. Dieses Vertrauen ist die Grundlage un-
serer Arbeit. Es gibt uns den Auftrag, die Bedeutung 
dieser Dokumente lebendig zu halten. Wie groß der Be-
darf ist, zeigt sich in unserer täglichen Arbeit: Die Bil-
dungsangebote für Schulen lasten unser kleines Team 
vollständig aus, und auch die intensive Nutzung durch 
Forschende belegt die Relevanz. Gleichzeitig gerät das 
Bewusstsein für die Lehren aus der NS-Geschichte un-
ter Druck, und historische Fakten werden offen hinter-
fragt. Dabei macht die Geschichte des Exils nach 1933 
deutlich, was geschieht, wenn demokratische Instituti-
onen geschwächt, Menschen ausgegrenzt und verfolgt 
werden. Sie zeigt die Folgen des Verlusts von Rechts-
staatlichkeit, Menschenrechten und demokratischen 
Freiheiten. Unser Grundgesetz ist die direkte Antwort 
auf diese historischen Erfahrungen.

Zudem bietet das Thema Exil Orientierung für ak-
tuelle Debatten, etwa über Migration, Antisemitismus 
oder politische Radikalisierung. Historische Beispie-
le schaffen die notwendige Distanz, um komplexe ge-
sellschaftliche Fragen differenziert zu diskutieren. Die 
Auseinandersetzung mit der Geschichte hilft uns da-
bei, unsere Gegenwart besser zu verstehen.

¶ Sylvia Asmus ist Direktorin des Deutschen  

Exilarchivs 1933–1945 der DNB. Theresa Brüheim  

ist Chefin vom Dienst von Politik & Kultur.

→ �Heute umfasst die Sammlung der DNB 
mehr als 431 Regalkilometer und  
übertrifft damit die Strecke zwischen 
den beiden Standorten in Leipzig  
und Frankfurt am Main.
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Zuversicht und  
   Experiment

Frau Jacobs, das Deutsche Buch- und Schrift
museum der Deutschen Nationalbibliothek  
gilt mit seiner Gründung 1884 als das älteste  
Buchmuseum der Welt. Wofür steht es?
In seiner fast 150-jährigen Geschichte erlebte das 
Selbstverständnis des Museums viele Wandlungen. 
Gegründet in einer Zeit der industriellen Massenher-
stellung von Büchern wandelte sich unser Haus, spä-
testens seit der Weltausstellung des Buches in Leipzig 
1914, zu einem Universalmuseum. Heute bewahren wir 
einen Schatz von 1,1 Millionen Objekten aus 5.000 Jah-
ren Menschheitsgeschichte. Unsere Verantwortung ist 
es, die Sammlungen in aktuelle gesellschaftliche Fra-
gestellungen, aber auch in wissenschaftliche Kontex-
te einzuspeisen. Wir wollen unsere Kompetenzen für 
die Herausforderungen unserer Zeit wirksam werden 
lassen – vor allem für Demokratie und Meinungsfrei-
heit, gegen Extremismus und gesellschaftliche Spal-
tung. Damit geben wir der Gesellschaft zurück, was 
sie in uns investiert. 

Welche wissenschaftlichen Fragestellungen  
stehen im Mittelpunkt Ihrer Arbeit? 
Wir fragen, welche Wirkmacht die großen Medienrevo-
lutionen der Menschheit hatten und was wir heute aus 
ihnen ableiten können. Dazu zählen die Erfindung der 
Schrift vor ca. 5.000 Jahren, die Erfindung des Buch-
drucks zur Mitte des 15. Jahrhunderts und die digitale 
Revolution. Bei jeder dieser drei Innovationen gab es 
einen Paradigmenwechsel in Bezug auf die Demokra-
tisierung von Wissen. Konkret geht es darum, Bestän-
de aus der Geschichte – seien es Raubdrucke, Schrift-
proben, Wasserzeichen oder Groschenromane – in die 
Forschung einzugliedern. »Ansammeln« allein reicht 
nicht. Um mit Goethe zu sprechen: »Es ist nicht ge-
nug zu wissen, man muss auch anwenden.« Die Samm-
lung muss durch wissenschaftliche und gesellschaft-
liche Anliegen »wachgeküsst« werden, um in die Ge-
sellschaft zu wirken. Dafür steht unser aktuelles Mot-
to »Wissen schafft Demokratie«. 

Stephanie Jacobs im Gespräch 
mit Sandra Winzer

→ �Kochbücher zählen seit Jahrzehnten zu  
den beliebtesten Sachbüchern in Deutsch- 
land. In den Beständen der DNB finden  
sich bekannte Kochbücher aus der Bundes
republik und der DDR.
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Viele denken bei einem Buchmuseum  
zunächst an »alte Bücher«. Womit würden  
Besuchende bei Ihnen nicht rechnen?
Unsere Besucherinnen und Besucher spiegeln uns oft, 
wie viele unterschiedliche Objekte, Themen und Ins-
tallationen sie bei uns finden. Ein Beispiel: Seit mehr 
als 15 Jahren kann man bei uns mit einer Maschine 
über die Zukunft der Medien sprechen – also lange be-
vor wir gelernt haben, Künstliche Intelligenz (KI) für 
unsere Arbeit zu nutzen. Die spielerische Installation 
hat der Künstler Boris Petrowsky aus Neonbuchstaben 
gebaut. Unser ältestes Objekt ist ein winzig kleines, ca. 
5.000 Jahre altes, mesopotamisches Rollsiegel, dessen 
bildbasierte Codierung an Icons oder Emojis erinnert. 
Diese Analogie hält eine wichtige Mission bereit: das 
Heute im Vorgestern zu finden. 

Gibt es ein Exponat, das Sie persönlich  
immer wieder fasziniert?
Täglich faszinieren mich neue Dinge, trotzdem gibt es 
zwei wichtige Beispiele: Vor einigen Jahren haben wir 
eine Ausstellung mit Protestplakaten iranischer Frauen 
gezeigt. Frauen, die unter prekären und lebensgefährli-
chen Bedingungen ihren Protest gegen das Mullah-Re-
gime auf die Straße brachten. Es rührt mich, wenn ich 
die mutige, farbenfrohe Bildersprache sehe, und es ist 
uns wichtig, jenen eine Stimme zu verleihen, die un-
terdrückt werden. Ein weiteres Beispiel ist das Archiv 
einer Freejazz-Initiative aus der DDR der 1970er Jah-
re: Freejazz war ein subversives Mittel, gegen das au-
tokratische Regime zu protestieren. Die Übernahme 
des Jazz-Archivs haben wir mit einem Festival gefeiert, 
für dessen Schirmherrschaft wir den Bundespräsiden-
ten und Jazz-Fan Frank-Walter Steinmeier gewinnen 
konnten. Als ich vor Kurzem mit einer Delegation der 
deutschen Regierung in Seoul, Südkorea, war, konnte 
ich feststellen: In einem gespaltenen Land wie Korea 
können solche medienhistorischen Bestände Brücken 
bauen. Aus dem kleinen Bestand einer mutigen Free-
jazz-Initiative der DDR wird plötzlich ein Netzwerk aus 
internationalen politischen Akteuren. In solchen Mo-
menten geht für mich die Museumsarbeit auf. 

Welche Fragestellungen erscheinen  
Ihnen heute besonders relevant? 
Das Museum soll ein Ort der Begegnung und des Aus-
tauschs sein – ein Ort der Demokratie, an dem aktuel-
le Fragestellungen diskutiert werden und auch wider-
streitende Positionen eine Bühne bekommen. Mani-
pulation und Fake News fordern uns in der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen heraus, denn: Wir wollen 
Kinder dort abholen, wo ihr digitaler Alltag stattfin-
det, und zugleich Aufklärungsarbeit leisten. Dabei kön-
nen wir auch von ihnen lernen, etwa wenn es um Social 
Media geht. Wir sollten die Gefahr der neuen Medien 
nicht geringschätzen und dennoch die Bedürfnisse von 
Kindern akzeptieren. Unsere Erfahrung zeigt: Kinder 
und Jugendliche haben eine große Bereitschaft, über 
aktuelle Themen zu sprechen und sie lassen sich zu-
gleich von der Aura historischer Artefakte anstecken. 
Man muss nur den – möglichst analogen – Raum schaf-
fen und ihnen Sicherheit und Akzeptanz signalisieren.

Gleichwohl müssen Sie den  
digitalen Raum bespielen …
... ja, z. B. mit unserer »Goethe VR«, einer interakti-
ven Virtual Reality Experience zu Goethes Faust. Wir 
wollen Digitales und Analoges nicht gegeneinander 
ausspielen, sondern das Medium nach dem konkreten 
Bedarf definieren. Der Mut zum Experiment und zum 
Scheitern ist dabei essenziell; neue Wege ergeben sich 
vor allem aus überwundenen Widerständen. Insgesamt 
machen wir die Erfahrung: Je mehr Wissen und Bilder 
im Netz verfügbar sind, desto spannender wird die Er-
fahrung mit historischen Originalen. 

Ihr Museum erzählt Mediengeschichte auch  
als Geschichte von Meinungsfreiheit und  
Zensur. Warum ist dieser Blick so wichtig? 
Weil diese Frage den Kern unserer Demokratie trifft und 
sich wie ein roter Faden durch die (Medien-)Geschich-
te der Menschheit zieht. Wir erzählen die 5.000-jäh-
rige Geschichte der Medien nicht nur als Kultur- oder 
Technikgeschichte, sondern als Gesellschaftsgeschich-
te. Griechische Philosophen wie Platon warnten schon 
mit der Erfindung der Schrift vor ihrer Verbreitung: Es 
hieß, die Mächtigen würden ihre Deutungshoheit über 
die Welt aus der Hand geben. Auch die Erfindung des 
Buchdrucks durch Johannes Gutenberg sorgte für Un-
ruhe bei Staat und Kirche. Plötzlich konnte jede und 
jeder drucken lassen, was er oder sie zu sagen hatte. 
Zuvor war das handschriftlich mit begrenztem Wir-
kungsradius geschehen. Die Angst der Herrschenden 
war riesig, dass nunmehr alle ihre Ideen und Meinun-
gen vervielfältigen würden. Es verwundert nicht, dass 
die Kirche sehr rasch mit dem »Index« auf die Erfin-
dung des Buchdrucks reagierte – Machterhalt durch 
Verbote.

Diese gesellschaftlichen »Beben« weisen  
Analogien zur digitalen Zeit auf – auch  
heute warnen wir vor Meinungen und Pro
paganda im Netz.
Ja, durch die Manipulierbarkeit von Daten haben wir 
eine neue Dimension erreicht und müssen uns gegen 
Fake News wappnen. Die Fragen »Wer sendet?« und 
»Wer rezipiert?« sind im Digitalen sehr komplex. Mit 
Blick auf die Geschichte der drei Medienrevolutionen 
aber lassen sich diese Fragen vielleicht auch heute mit 
etwas mehr Gelassenheit behandeln. 

Was lässt sich aus ihnen für den  
Umgang mit KI lernen?
Es hat keinen Zweck, KI aus unserem Alltag, aus Schu-
len oder dem wissenschaftlichen Kontext »verban-
nen« zu wollen. Nur durch eine angstfreie und posi-
tive Haltung können wir den Nutzen von KI für unse-
re Arbeit erkennen und Gefahren benennen. Der Ab-
bau von Ängsten erscheint mir dabei essenziell, um 
eine ethisch vertretbare Zukunft mit KI zu gestalten. 
KI als »Teufelszeug« zu verdammen, ist meiner Mei-
nung nach das Gegenteil eines verantwortungsvollen 
und gelassenen Umgangs. »



52

Setzen Sie KI in Ihrem Museum ein? 
Ja, etwa bei der Auswahl von Fachliteratur, aber auch 
bei der Produktion und Vernetzung von Metadaten oder 
der Einspielung von Daten in den Katalog. Außerdem 
schalten wir bald unseren Chatbot für Museumsfragen 
frei; er wurde mit all unseren Texten zu 5.000 Jahren 
Mediengeschichte gespeist. Besucherinnen und Besu-
cher können ihn fragen: »Wann genau wurde die Schrift 
erfunden?« oder »Warum hat die chinesische Regierung 
das Internet abgeschaltet?« Wir wollen unser Wissen 
dabei aber nicht in Bots auslagern, sondern ein Kom-
plementärangebot schaffen. 

Wie bleiben Bücher und Typografie für  
Kinder und Jugendliche spannend?
Vor Kurzem haben wir eine Vorlesung bei der »Kinder-
uni« gehalten: Sie hat gezeigt, wie spannend das The-
ma Schreiben für Kinder ist. Unter dem Motto »Ich war 
hier! Botschaft für Aliens« sind wir mit 400 Kindern 
zwischen acht und zwölf Jahren durch die Schriftge-
schichte gewandert und haben gefragt: Warum schrei-
ben wir? Ein Kind sagte: »Ich schreibe, um mich zu er-
innern.« Das fasst präzise die erinnerungskulturelle 
Aufgabe der Deutschen Nationalbibliothek zusammen; 
da kamen mir fast die Tränen. Dass Kinder diese Fra-
gen so klug und lebendig beantworten, zeigt, dass diese 
Themen alle betreffen. Aktuell arbeiten wir an einem 
großen Forschungsprojekt zur »Typografie«. Das Inte-
resse an dem Thema ist in den Bereichen Forschung 
und Design wieder sehr gestiegen und zieht junge Men-
schen an. Dazu gehört auch unser sehr gut nachgefrag-
tes Angebot zum Handlettering als eines von 32 Ver-
mittlungsthemen für Schulklassen. 

Welche Geschichte über Bücher, Schrift  
und Medien wird viel zu selten erzählt?
Der sich in den Medien formatierende Protest. Norma-
lerweise sagt man: Bücher sind affirmativ, sie sammeln 
und geben Botschaften heraus. Für uns sind aber auch 
die in der Illegalität autokratischer Systeme entstan-
denen Schriften relevant: Raubdrucke, also Schriften, 
die illegal vervielfältigt wurden, quasi »Undercover-
Literatur«. Wir haben eine der größten Privatsamm-
lungen an Raubdrucken übernommen – ein Bestand 
mit viel wissenschaftlichem Potenzial. Die Sammlung 
ist über Jahrzehnte von einem Juristen zusammenge-
tragen worden – auf Flohmärkten und in Communi-
ties wie Studierendenbewegungen u.v.m. Dass wir die 
Sammlung bewahren und nun zugänglich machen, ist 
für uns ein Alleinstellungsmerkmal. 

Was sollen die Menschen nach einem Besuch 
Ihres Museums mit nach Hause nehmen?
Ich wünsche mir, dass unsere Besucherinnen und Be-
sucher das Haus etwas »gewitzter« verlassen: ein biss-
chen kritischer, neugieriger, gesprächiger und offener 
als zuvor. Ich möchte, dass Menschen mit mehr Fragen 
herausgehen, als sie hineingekommen sind. 

¶ Stephanie Jacobs ist die Direktorin des  

Deutschen Buch- und Schriftmuseums in Leipzig.  

Sandra Winzer ist freie Journalistin.

→ �Im Medieneingang der DNB finden sich  
hin und wieder auch Kuriositäten,  
z. B. ein Miniatur-Dönerspieß als Teil  
einer Spezialedition einer CD.
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Würdige Fassung
S eit vor anderthalb Jahrzehnten der vierte Erweite-

rungsbau der Deutschen Bücherei, die seit 2006 un-
ter dem Namen Deutsche Nationalbibliothek in Leip-
zig firmiert, eröffnet wurde, besitzt das Deutsche Buch- 
und Schriftmuseum wieder ein Domizil, das seiner Be-
deutung entspricht. Gegründet 1884, ist es das älteste 
Buchmuseum der Welt und auch mehr als 20 Jahre äl-
ter als die Deutsche Bücherei, in die es 1950 integriert 
wurde, nachdem sein vorheriges Domizil, das Leipzi-
ger Buchgewerbehaus, im Krieg zerstört worden war – 
wodurch auch ein Großteil der Buchbestände des Mu-
seums verloren ging, obwohl die wertvollsten ausge-
lagert überlebten, aber seit 1945 werden sie als Kriegs-
beute in Moskau aufbewahrt. Doch sowohl in der DDR 
als auch im wiedervereinigten Deutschland wurde die 
Sammlung wieder kontinuierlich auf- und ausgebaut, 
sodass das Haus heute abermals in der internationa-
len Spitzengruppe von Museen zur Mediengeschich-
te zu finden ist. Für dieses Juwel wurde 2011 die wür-
dige Fassung geschaffen – vor allem durch die großen 
Dauer- und Sonderausstellungsbereiche.

Denn das Deutsche Buch- und Schriftmuseum ist ja 
keine Bibliothek (auch wenn es einer angehört), son-
dern ein Schauplatz. Und diese Rolle hat es wieder an-
genommen, seit es die räumlichen Voraussetzungen 
dazu besitzt. Was seine Sammlung vermittelt, ist nicht 
das mittels Büchern und Schriften gespeicherte uni-
versale Wissen, sondern ein spezielles Wissen um de-
ren mediale Beschaffenheit. Die Geschichten, die in 
den Ausstellungen des Museums erzählt werden, ver-
mitteln ästhetische wie materielle Aspekte der Buch- 
und Schriftgestaltung, und dennoch kommen inhaltli-
che Fragen nicht zu kurz, weil Letztere sich nicht von 
ihrer Darreichungsform trennen lassen. Jede gut ge-
machte Publikation verkündet schon durch ihr Äuße-
res – Format, Typografie, Ausstattung, Titelbild –, wor-
um es darin inhaltlich geht. Das Verständnis dafür auch 
in Zeiten digitaler und damit »körperloser« Lektüre 
zu bewahren, ist die vornehmste Aufgabe der Leipzi-
ger Institution.

Darüber hinaus ist sie ein Arbeitsplatz nicht nur 
für die Museumsmitarbeiter, die sich mit einem Be-
stand beschäftigen, dessen Objekte einen ebenso gro-
ßen Zeitraum umfassen wie die schriftliche Artikula-
tion des Menschen selbst – also Jahrtausende –, und 
zugleich ihr Augenmerk auf deren aktuelle und kom-
mende Ausprägung richten, sondern auch für zahlrei-
che mit dem Gegenstand der Sammeltätigkeit des Hau-
ses befasste Interessenten, darunter nicht zuletzt sol-
che aus meiner eigenen Profession, dem Journalismus. 
Gerade weil moderne Wissensbewahrung zu großen 
Teilen auf Schriftlichkeit beruht (daran hat die stark 

bildorientierte Digitalisierung des Alltags gar nicht 
viel geändert), ist das Verständnis von deren Her- und 
Zukunft zentral für alle mit ihr arbeitenden Berufs-
felder. Dessen Intensivierung betreibt das Deutsche 
Buch- und Schriftmuseum mit bemerkenswertem Ein-
fallsreichtum nicht nur in seinen Sonderausstellungen, 
sondern auch in der nach 15 Jahren unverändert se-
henswerten Bestandsschau »Zeichen – Bücher – Net-
ze«, die deshalb den zutreffenden Untertitel »Von der 
Keilschrift zum Binärcode« trägt.

Und doch bleibt für mich der klassische Buchbe-
stand das Herz dieses Museums – auch deshalb, weil 
er immer wieder Überraschungen bietet. Was bei in-
zwischen mehr als einer Million Objekten selbst keine 
Überraschung sein sollte, doch ein für mich faszinie-
render Aspekt liegt in der Ausweitung der Sammelin-
teressen, speziell der jüngsten Entwicklung eines ver-
stärkten Erwerbs von Comic- und anderen illustrier-
ten Publikationen, die zuvor vom Museum nicht sys-
tematisch beachtet worden waren (geschweige denn 
gesammelt). Mit dem Erwerb der Sammlung Armin Ab-
meier aus dem Nachlass des 2012 gestorbenen Münch-
ner Kenners und Liebhabers der grafischen Literatur 
hat sich das Haus einen deutschlandweit einmaligen 
Bestand an Untergrund- und Avantgardecomics, aber 
auch zahlreicher Meisterwerke der Bilderbuchkunst 
(nicht zuletzt für Erwachsene) gesichert. Das war Aus-
gangspunkt für ein weitergehendes Engagement, das 
von der seit 2007 amtierenden Museumsdirektorin Ste-
phanie Jacobs forciert wird und in Einwerbungen be-
deutender Vor- und Nachlässe aus dem Illustrations-
gewerbe münden soll. Mit der Sicherung des Vorlasses 
der international renommierten Künstlerin Rotraut 
Susanne Berner für das Leipziger Haus ist der erste 
Schritt dazu gemacht. Derzeit werden weitere Mög-
lichkeiten für vergleichbar singuläre, zugleich aber re-
präsentative Zuwächse geprüft. Damit würde das Deut-
sche Buch- und Schriftmuseum eine Lücke schließen, 
die von hiesigen Illustratoren als schmerzhaft empfun-
den wird: Dass es kaum Orte gibt, an denen ihre Werke 
verwahrt werden. Und auch gezeigt würden, denn Buch 
und Schrift sind partizipativ gedacht. Genau das macht 
den Charakter des Leipziger Museums aus: Hier wird 
mit den Beständen gearbeitet – nicht nur zum Nutzen 
des Publikums, sondern auch im Sinne ihrer Urheber. 

¶ Andreas Platthaus ist verantwortlicher Redakteur  

für Literatur und literarisches Leben im Feuilleton der  

Frankfurter Allgemeinen Zeitung.

Andreas Platthaus
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    Musikalisches  
Gedächtnis

Der Leiter des Deutschen Musikarchivs, 
Ruprecht Langer, spricht über den Auftrag 
der Sammlung, Veränderungen im digita-
len Zeitalter und über seine Lieblingsstü-
cke im historischen Bestand.

Wann, wie und warum ist das  
Deutsche Musikarchiv entstanden?
Das Deutsche Musikarchiv (DMA) wur-
de 1970 in Westberlin als ein Standort der 
Deutschen Bibliothek in Frankfurt am Main 
gegründet. In der 1913 gegründeten Deut-
schen Bücherei in Leipzig wurden bereits 
seit den 1940er Jahren Noten gesammelt, 
später auch Tonträger. Nach der deutschen 
Teilung wurden in Ost- und Westdeutsch-
land Noten und Tonträger getrennt archi-
viert. Die Vorgängerinstitution des DMA 
ist die Deutsche Musik-Phonothek, die be-
reits Schallplatten vor allem für die Wis-
senschaft sammelte. Mit der Wiederver-
einigung hatten wir dann drei Standorte: 
Leipzig, Frankfurt und Berlin, wobei Berlin 
nun für Gesamtdeutschland Musik sammel-
te. Mit dem Umzug des DMA nach Leipzig 
fusionierten die Sammlungen dieser bei-
den Standorte, die dubletten Medien gin-
gen nach Frankfurt.

Was war die Idee bei der Gründung?
Das Besondere am DMA ist, dass es nicht 
nach einem Kanon sammelt – viele Samm-
lungen in den 1970er Jahren unterschieden 
stark nach dem Wert von Musik: Klassische 
Musik ist toll, Jazz geht so, Unterhaltungs-
musik brauchen wir nicht unbedingt. Wir 
archivieren alles, was an Musik in Deutsch-
land veröffentlicht wird, als Tonträger oder 
Noten.

Was ist der Zweck der Sammlung?
Es gibt zum einen das Interesse der Phono-
industrie daran, dass ihre Veröffentlichun-
gen zentral archiviert werden. Zum anderen 
geht es darum, wie bei der Deutschen Na-
tionalbibliothek das gesamte musikalische 
Erbe Deutschlands zu bewahren, ohne zu 
selektieren. Das Gesetz über die Deutsche 
Nationalbibliothek schreibt vor, dass alle, 
die Musik veröffentlichen und einen Sitz 
oder eine Betriebsstätte in Deutschland ha-
ben, uns jeweils zwei Exemplare ihrer Ver-
öffentlichung abliefern müssen, also von 
allen Schallplatten, Kassetten, CDs oder 
Noten. Ein Exemplar wird in Leipzig, das 
andere in Frankfurt archiviert. Für digital 
veröffentlichte Musik gilt dies ebenso.

Wie umfangreich ist  
inzwischen die Sammlung?
Wir haben ungefähr 2,5 Millionen Tonträ-
ger und eine Million Musikalien, also No-
ten, im Archiv. Bei historischen Aufnah-
men wie Schellackplatten und Wachs wei-
chen wir von dieser Zahl ab. Von manchem 
haben wir nur ein Exemplar, von anderem 
behalten wir gern mehr, weil diese Medi-
en sehr anfällig sind. Jede Woche kommen 
etwa 1.000 Tonträger und ebenso viele Mu-
sikalien dazu.

Und jedes dieser Stücke wird  
katalogisiert, damit es gefunden  
werden kann?
Genau. Jedes Medium erhält eine Signatur 
und einen Datensatz, damit es im Katalog 
gefunden wird. Dann wird jedes Stück er-
schlossen nach Titel, Komponist, Auffüh-
renden, Veröffentlichungsjahr, Label und 
einigem mehr. Der digitale Inhalt aller CDs 
wird zur Sicherheit in unser digitales Sys-
tem übertragen, weil sich der Zustand von 
CDs auch bei idealer Lagerung stetig ver-
schlechtert.

Werden die Musikalien  
auch digitalisiert?
In der Regel nicht; wir digitalisieren aber 
viele Inhaltsverzeichnisse. Da wir eine Prä-
senzbibliothek sind, können Nutzer unse-
ren Bestand nur an unseren Standorten in 
Leipzig und Frankfurt einsehen. Die Musik 
kann man dort über Kopfhörer an den PCs 
im Lesesaal hören. Wir geben keine Ton-
träger aus der Hand, sondern digitalisieren 
sie und stellen den Inhalt zur Verfügung.

Was ist das älteste Stück im Archiv?
Die historischen Tonträger sind oft nicht 
genau datiert. Wir haben eine Platte von 
Emil Berliner, dem Erfinder der Schallplat-
te und Gründer des Labels Deutsche Gram-
mophon. Berliner hat mit vielen Materia-
lien experimentiert. Wir haben von ihm 
eine Aufnahme von 1890, bei der er auf 
eine Hartgummiplatte ein Gedicht einge-
sprochen hat.

Welche Rolle spielt Ihr Archiv  
für Musikverlage, Labels, Wissen-
schaft und die Musikpraxis?
Wir sind das Musikgedächtnis Deutsch-
lands. Bei uns kann man sehen und hören, 
was wann an Musik veröffentlicht wurde, so 
wertneutral wie möglich. Es geht nicht dar-
um, welche Musik den meisten Umsatz oder 
die meisten Klickzahlen bringt oder was Ex-
perten und Liebhaber als besonders wert-
voll empfinden. Da steht die Garagenband 
neben Bruckner, die Rolling Stones neben 
der Eigenproduktion eines DJs. Damit wer-
den auch alle Nischen erfasst, die für eine 
kommerzielle Verwertung vielleicht nicht 
so interessant sind. Ich vermute, in 100 Jah-
ren wird sich die Forschung weniger für die 
Top-Ten-Hits interessieren als für ebendie-
se Nischen. Wir haben alles.

Ruprecht Langer im Gespräch mit Ludwig Greven



Braucht es im Digitalzeitalter  
noch ein Archiv, wenn ohnehin alles 
elektronisch gespeichert ist?
Ja, natürlich. Zwar hat heute fast jeder eine 
große Musiksammlung bei seinem Strea-
minganbieter. Aber wenn Sie in Ihre Play-
lists schauen, werden Sie feststellen, dass 
da plötzlich Stücke verschwinden, weil 
sich die Lizenzen geändert haben oder Ti-
tel nicht mehr gefragt sind. Was bei uns ist, 
ist für immer da. Egal, wie sich die politi-
sche Landschaft oder kommerzielle Inter-
essen ändern. Selbst wenn die Abliefern-
den sagen, die Musik gehört uns nicht mehr, 
oder ein Komponist alle seine Frühwerke 
vernichten möchte, bleibt es bei uns.

Das Archivinteresse überwiegt das 
Recht der Urheberinnen und Urheber?
Was bei uns ist, bleibt bei uns. Wir sind da-
mit auch das Archiv für Labels. Wir geben 
zwar die Originale nicht heraus. Aber wenn 
ein Label selbst keine Aufnahme mehr von 
einer älteren Platte hat, aber die Rechte da-
ran, dann können wir das Digitalisat he-
rausgeben. Dann haben sie ihre Musik 
wieder. Noch einfacher ist das bei digita-
len Aufnahmen. Es geschieht immer wie-
der, dass Plattenfirmen z. B. beim Umstieg 
auf ein neues System oder bei einem Up-
date Aufnahmen verlieren. Genauso kön-
nen Wissenschaftler oder Privatpersonen 
bei uns Musik hören, die Labels nicht mehr 
zur Verfügung stellen.

Haben Sie einen Überblick, was  
an Forschungsarbeiten mithilfe  
Ihres Archivs entstanden ist?
Wir verfolgen nicht, wer sich was ausleiht. 
Ich weiß aber von einer Musikwissenschaft-
lerin, die ein Buch über jüdische Musikerin-
nen und Musiker der Leipziger Oper veröf-
fentlicht hat, die damals große Stars wa-
ren und nach der NS-Zeit vergessen wur-
den. Sie hat maßgeblich bei uns geforscht, 
weil wir die ganzen alten Aufnahmen und 
Lexika haben. »

→ �Wachszylinder waren die  
ersten kommerziell verbrei-
teten Tonträger. Das Deut-
sche Musikarchiv bewahrt  
diese bedeutenden Zeug-
nisse der Mediengeschichte 
dauerhaft auf.
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Das Musikarchiv selbst  
betreibt keine Forschung?
In der Regel stellen wir Materialien bereit 
und unterstützen. Es gibt aber in der Na-
tionalbibliothek den Wissenschaftlichen 
Dienst, der sich um Forschungsprojekte 
kümmert und nach Kooperationspartnern 
sucht, Universitäten oder Institute, mit de-
nen wir gemeinsam Dinge erarbeiten und 
erforschen.

Musik wird heute häufig nur noch 
digital veröffentlicht oder gestreamt. 
Archivieren Sie das auch?
Wir stellen mit Erstaunen fest, dass der 
Zugang an Tonträgern bis vor einiger Zeit 
nicht stark abnahm. Labels verkaufen viel-
leicht weniger CDs und Schallplatten, aber 
sie veröffentlichen weiter neue Aufnah-
men. Seit 2006 steht in unserem Gesetz, 
dass wir auch digital veröffentlichte Me-
dien sammeln. Das ist technisch eine im-
mense Aufgabe. Die digitale Sammlung al-
ler Medien macht jetzt schon etwa die Hälf-
te des Bestands aus. Für die Musik haben 
wir Schnittstellen eingerichtet, um Musik-
dateien empfangen zu können. Jetzt gehen 
wir auf Labels zu, die digital abliefern kön-
nen und sollen. 

Das können längst noch nicht alle, weil die 
Standards für die Metadaten unterschied-
lich verwendet werden. Einige große Labels 
liefern seit einem Jahr digital ab, andere 
folgen. Wir sind da sehr aktiv dran und wei-
ter als andere Nationalbibliotheken.

Und die Musik ist dann bei  
Ihnen sicher für alle Zeit?
Wir haben ein digitales Langzeitarchiv, in 
dem alles gespeichert ist. Das ist getrennt 
von dem System, von dem aus wir Musik 
unseren Nutzern zur Verfügung stellen. 
Wie auch im physischen Bereich ist auch 
hier alles zweifach vorhanden. Sollte etwas 
passieren, können wir die Daten aus dem 
Langzeitarchiv zurückspiegeln.

Musik erscheint oft weltweit.  
Auch das wird bei Ihnen archiviert?
Ja. Da die Majorlabels Betriebsstätten in 
Deutschland haben, sammeln wir auch 
das, was sie global veröffentlichen, das 
deckt viel ab. Nicht aber z. B. Musik von 
einer Band, die ihre Musik ausschließlich 
bei einem Label im Ausland herausbringt.

Mehr und mehr wird Musik  
mithilfe von KI erstellt.  
Archivieren Sie die auch?
Wenn die Musikindustrie KI-generierte 
Musik veröffentlicht und das Publikum sie 
hört, sollten wir sie auch sammeln. Es wird 
für künftige Generationen interessant sein 
nachzuverfolgen, wie sich KI-Musik ent-
wickelt hat. Rein KI-generierte Werke ha-
ben nach deutschem Recht keinen Urhe-
ber. Trotzdem fallen KI-generierte Werke 
unter unseren Sammelauftrag. Die Schwie-
rigkeit dürfte allerdings im Einzelfall sein, 
den Ablieferungspflichtigen zu finden. So-
lange KI-generierte Werke aber nicht ge-
kennzeichnet sind, können wir diese auch 
nicht filtern.

Was ist Ihr Lieblingsstück  
im Musikarchiv?
Es gibt durchaus ein paar Besonderheiten. 
Während der akustischen Ära, als es noch 
keine Mikrofone gab, wurde Musik über 
Trichter aufgenommen. Das eignete sich 
kaum für große Besetzungen. Wir haben die 
erste Kompletteinspielung einer Sympho-
nie, Beethovens Fünfte, der Berliner Sym-
phoniker von 1913. Auf fünf Platten, weil sie 
nur wenig Spielzeit haben. Den Berichten 
nach hat das Orchester vor einem Trichter 
gespielt, der knapp acht Meter Durchmes-
ser hatte. In jeder Hinsicht ein Riesending.

¶ Ruprecht Langer leitet das Deutsche  

Musikarchiv. Ludwig Greven ist Publizist.

→ �Das Deutsche Musikarchiv  
verfügt über mehrere Tausend 
historische Tonträger, darun-
ter Wachswalzen, Schellack-
platten und Rollen für selbst-
spielende Klaviere.
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S olange ich zurückdenken kann, verbinde ich mit der »Deut-
schen Bücherei« ein Stück Freiheit: des Lesens, auch dessen, 

was es bis 1989 in DDR-Buchhandlungen nicht zu kaufen gab, und 
des Arbeitens, in einem riesigen, öffentlichen Arbeitszimmer. An 
einem Platz gelegen, dessen Name »Deutscher Platz« allen sons-
tigen Negierungen des Wortes »deutsch« aus dem uniformier-
ten Sprachgebrauch der DDR nicht geopfert wurde. Seit 45 Jah-
ren sind die imposanten Räume des Baus von 1914 bis 1916, eine 
Viertelstunde Gehweg von meinem Zuhause entfernt, auch ein 
Stück »geistiges Zuhause«. Als Studentin und junge Musikwis-
senschaftlerin habe ich in den 1980er Jahren manches Mal allein 
in dem abgelegenen, nur stundenweise nutzbaren Musikraum in 
der zweiten Etage, den »gewöhnliche« Nutzer nie gesehen haben, 
gesessen, um einschlägige internationale Lexika im Regal befra-
gen oder neueste Partituren studieren zu können. 

Als das Deutsche Musikarchiv der Deutschen Nationalbiblio-
thek angeschlossen wurde, war das für mich als »Musikforschen-
de« eine wundervolle Nachricht. Was dies in der Praxis bedeutet 
bzw. bedeuten kann, habe ich nach und nach, entsprechend der 
Größe oder Art der Suchanfrage, zu ermessen und zu schätzen ge-
lernt. Die Faszination über die schiere Unermesslichkeit des Mög-
lichen hält an. Zumal nach Implementierung des Musiklesesaals 
in das Areal des alten Gebäudegrundrisses. Oder anders: Des Im-
plantats eines musikalisch-emotionalen Herzstücks in die altehr-
würdige gedankenbeherbergende Wissensfestung.

Szenenwechsel: Inmitten der alten Mauern mit ihren großen 
Lesesälen voller Luft zum Atmen und Schauen gibt es eine kleine, 
dunkle Kammer. Nicht zum Fürchten oder Gruseln. Vielmehr zum 
abgeschiedenen Arbeiten, Musizieren und Lauschen. Die »Hörka-
bine« – nicht nur zu Corona-Zeiten begehrt – ist inmitten kollekti-
ven Arbeitens ein idealer, weil auf den Gegenstand ausgerichteter 
Ort. »Ruhepol« ist nicht das passende Wort, da man nur hier die 
sonst »heilige« Arbeitsstille mit »Laut« erfüllen darf, ja muss: mit 
Klang, Klangfülle, und zwar selbstgesteuert, soweit es die Tech-
nik zulässt. Mittels hochwertiger Audioanlage sind die digitalisier-
ten Aufnahmen aus dem Bestand des Deutschen Musikarchivs ab-
spielbar, idealerweise bei Ansicht der bestellten, entsprechenden 
Notenmaterialien; im schalldichten Raum ist das eigene Musizie-
ren aus Noten des Archivbestandes, auch am verfügbaren E-Piano, 
möglich. Ideale Arbeitsbedingungen also in jeder Hinsicht. 

An einem Tag irgendwann im Jahr 2024 hatte ich genau dort 
ein besonderes, unvergessliches Erlebnis: Ich hörte – mit Raum-
klang, nicht eingezwängt unter Kopfhörern – eine mir völlig un-
bekannte, dunkel timbrierte Frauenstimme. Die einer unbekann-
ten Sängerin, der man heutzutage wohl eine Weltkarriere in Aus-
sicht stellen würde. Faszination und Überraschung waren eins: 
Warum kennt man diese Stimme nicht? Zumal mit einem ebenso 
unbekannten, wunderschönen Stück Musik aus der Feder des be-
rühmten »Hänsel und Gretel«-Komponisten Engelbert Humper-
dinck? Die Aufnahme stammt von 1913, das Label der Gramophone 
verzeichnet als Interpretin: Dorothee Ratzibor. Auch in der Hum-
perdinck-Forschungsstelle ist dieses Tondokument aus »Bübchens 
Weihnachtstraum« bis zu diesem Zeitpunkt unbekannt. Was ver-
birgt sich dahinter? 

Im Frühjahr 2019 begann ich, nach Spuren jüdischer Künstlerin-
nen und Künstler, die an der Leipziger Oper in den Jahren vor 1933 
engagiert waren oder gastiert haben, zu suchen. Nachdem ich zu-
nächst auf nur drei, eher bekannte Namen gestoßen war, wuchs 
die Namensliste rasch und stärker als erwartet. Einer der Namen, 
zu denen ich zunächst keine Details ausfindig machen konnte, war 
Dorothee Ratzibor. Das auf Anfrage digitalisierte, so faszinieren-
de Tondokument führte weiter über die Aufnahmeprotokolle zum 
»eigentlichen« Namen der Künstlerin: Dorothee Manski. Sie wird 
mehr als 20 Jahre nach dieser singulären Humperdinck-Einspie-
lung an der Metropolitan Opera in New York debütieren, so, wie 
das heute kaum vorstellbar ist: als Hexe in Engelbert Humper-
dincks »Hänsel und Gretel« und drei Tage später als Eva in Richard 
Wagners »Die Meistersinger von Nürnberg«. Der Erfolg an diesem 
renommierten Haus ebnet ihr als jüdischer Künstlerin – wie ih-
rem Mann und ihrer Tochter – gleichsam den Weg, ihre Karriere 
in der Emigration fortsetzen zu können. Bei Drucklegung meines 
Buches »Gefeiert und vergessen? Jüdische und im Nationalsozi-
alismus verfolgte Künstler an der Leipziger Oper 1890–1933« ge-
hörte sie zu den wenigen Porträtierten, für die sich kein Foto fin-
den ließ – vor wenigen Wochen, nach Entwurf dieses Textes, fand 
ich zufällig eines: als Titel einer Programmzeitung der »Schlesi-
schen Funkstunde« …

Nicht immer sind die Details, die ich im Laufe meiner Recher-
chen den oft unbekannten Biografien zuordnen kann, so »spek-
takulär«. Nicht zu erwarten – zwar vielleicht zu hoffen – war, dass 
sich von vielen der Sängerinnen, Sänger und Dirigenten Tondo-
kumente finden lassen. Gerade das Deutsche Musikarchiv erweist 
sich für eine solche Suche als unvergleichlicher Schatz, beherbergt 
es doch nicht nur moderne Industrietonträger, sondern vielmehr 
auch ein wahres »Füllhorn« an Schellack-Platten, Phonowalzen 
und Ähnlichem. 

Lebenswege von Menschen auf der Flucht, ins Exil, in die Ver-
nichtungslager, in den Tod nachzuzeichnen, ist konkret anhand 
von Biografien namentlich bekannter Menschen möglich, gerade 
auch an dokumentierten Künstlerbiografien. Sie können gleich-
sam stellvertretend für das Schicksal Tausender Namenloser ste-
hen und gelesen werden. Die erhaltenen Tondokumente von Mu-
sikerinnen und Musikern bieten einzigartige Möglichkeiten, »ver-
stummten Stimmen« zu lauschen – damit gleichzeitig an Men-
schen, die Opfer nationalsozialistischer Verfolgung wurden, zu 
erinnern, sie dem Vergessen zu entreißen, ja sie auf diese Weise 
wieder lebendig, gegenwärtig werden zu lassen. 

¶ Allmuth Behrendt ist Musikwissenschaftlerin 

und Autorin des Buches »Gefeiert und vergessen? 

Jüdische und im Nationalsozialismus verfolgte 

Künstler an der Leipziger Oper 1890–1933«.

Allmuth Behrendt

Eine unbekannte Stimme
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Das 500-Jahre-Ziel

W ie kann man in einer Bibliothek wie der Deut-
schen Nationalbibliothek (DNB) mit zwei Stand-

orten und unterschiedlich alten Gebäudeteilen, einer 
wachsenden Sammlung von derzeit 431 Regalkilome-
tern körperlicher Medienwerke und rund 20 Millio-
nen nicht-körperlicher Medienwerke nachhaltig ar-
beiten? Ist das überhaupt möglich? Einige Bibliothe-
ken, wie z. B. Library and Archives Canada, haben für 
ihren neuen Speicherbau ein ganzheitliches Nachhal-
tigkeitskonzept entwickelt, bei dem nahezu jeder As-
pekt des Bibliothekslebens auf Nachhaltigkeitsprinzi-
pien in unterschiedlicher Weise einzahlt. Auch die DNB 
hat Nachhaltigkeit als Wert im Strategischen Kompass 
2035 verankert und auf drei Kernfelder ausgerichtet: 
Ökologie, Ökonomie und soziale Aspekte.

Im Fokus dabei stehen die Liegenschaften der DNB 
an den beiden Standorten Leipzig und Frankfurt am 
Main. Am Standort Leipzig gibt es inzwischen vier Er-
weiterungsbauten, die in der Zeit von 1916 bis 2009 ent-
standen sind. Ein fünfter Erweiterungsbau ist bereits 
in Planung. Das Gebäude in Frankfurt stammt aus den 
1990er Jahren. Das Ziel ist, Energieaufwände möglichst 
ökologisch und ökonomisch zu gestalten. Ein Spagat, 
der nicht immer leicht ist. 

Beide Standorte beziehen seit einigen Jahren aus-
schließlich Ökostrom. Am Standort Leipzig wird die 
Liegenschaft teilweise durch eine Geothermieanlage 
versorgt. Weitere Potenziale zur Erreichung eines wei-
testgehend klimaneutralen Betriebs in Leipzig zeigt 
ein eigens dafür erstelltes Liegenschaftsenergiekon-
zept (LEK) auf. Am Standort Frankfurt könnte eine Pho-
tovoltaikanlage auf dem Flachdach über die Hälfte des 
Strombedarfs im Sommer decken. Die dafür notwendi-
gen Investitionskosten sind bisher nicht im Haushalts-
titel der DNB vorgesehen, obwohl sie sich schnell und 
langfristig amortisieren würden. Häufig werden aus-
schließlich Investitionskosten betrachtet, jedoch nicht 
der langfristig positive Effekt, der sich sowohl ökolo-
gisch als auch ökonomisch ergibt und am Ende außer-
dem sozialen Aspekten Rechnung trägt. Das ist auch ein 
Thema der nachhaltigen Bestandserhaltung. Die Aufga-
be, Bestände dauerhaft zu bewahren, zieht die Verant-
wortung nach sich, durch umsichtiges Handeln so vie-
le Mittel zu investieren, dass eine langfristige Aufbe-
wahrung ohne mehrmaliges »Anfassen« der Bestände 
möglich ist. Denn wie definiert man Ewigkeit? 

Die DNB hat sich, ebenso wie andere große Gedächt-
nisinstitutionen, ein 500-Jahre-Erhaltungsziel gesetzt, 
d. h., dass auch in 500 Jahren noch jemand das Buch 
oder die Zeitung in die Hand nehmen und lesen kann. 
Maßnahmen und Entscheidungen, die heute getroffen 
werden, müssen auf einen großen Zeithorizont abstel-
len, der länger ist als das Leben einzelner Personen. So-
mit muss die Investition, die im Rahmen von Bestands-
erhaltungsmaßnahmen getätigt wird, diesem Ziel so 
nah wie möglich kommen. Daher sind viele Maßnah-
men in der Bestandserhaltung auf die Schadenspräven-
tion ausgerichtet. Dazu zählen die regelmäßige Rei-
nigung der Bestände, ein Schädlingsmonitoring, das 
Einführen einer Quarantäne für Sammlungen, deren 
vorherige Lagerungsbedingungen kritisch oder unklar 
sind, und das archivgerechte Verpacken von Medien-
werken. Dazu zählt auch die optimale Lagerung des Be-
standes. In den letzten Jahren hat die Diskussion um 
die Energie, die durch die Klimatisierung in Museen, 
Archiven und Bibliotheken benötigt wird, ein Umden-
ken gezeigt und Lösungen für nachhaltiges Bauen im 
Kulturbereich hervorgebracht. Trotzdem muss im Ein-
zelfall geprüft werden, welche Lösung sich für das je-
weilige Kulturgut mit seinen individuellen Alterungs-
eigenschaften eignet. Die Beschaffenheit und Materi-
alität der Sammlung der DNB sind sehr empfindlich. 
Ein Großteil der Sammlung enthält säurehaltiges Pa-
pier, das bei zu warmer und feuchter Lagerung schnell 
und irreversibel altert. Hinzu kommen viele Kunststof-
fe, die bei über 20 °C verspröden, verkleben oder vergil-
ben. Ein reiner Passivbau, bei dem keine aktive Klima-
tisierung vorhanden ist und die Medienwerke den jah-
reszeitlichen Schwankungen, wenn auch in sehr lang-
samen Intervallen, ausgesetzt sind, ist für eine solche 
Sammlung nicht geeignet, wenn man nicht erhebliche 
Schädigungen in Kauf nehmen möchte. Gibt es also 
eine nachhaltige Lösung?

Stephanie Preuss

→ �Die im Exil entstandenen Stofftiere der Designerin 
Charlotte Bondy gehören heute zu den Beständen  
des Deutschen Exilarchivs 1933–1945. Um 1940 ver-
suchte Bondy, mit der Herstellung ihren Lebens
unterhalt im Exil zu verdienen.
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Für den fünften Erweiterungsbau in Leipzig wurde des-
halb ein nachhaltiges Energie- und Klimakonzept ge-
plant, das in erster Linie auf die Ausführung des Baus – 
in Kompaktheit und Massivität – und erst nachgeord-
net auf technische Maßnahmen zielt. Das Baumaterial 
selbst soll aus nachhaltigen bzw. recycelten Materia-
lien bestehen. Daneben sollen auf dem Gebäudedach 
sowie unterirdisch sogenannte Retentionsflächen, also 
Wasserflächen, angelegt werden, die nur langsam die 
Feuchtigkeit abgeben, um unter anderem eine weitere 
Kühlung des Gebäudes im Sommer zu erreichen. Re-
genwasser soll außerdem in Zisternen gesammelt wer-
den, wie es am Standort Frankfurt übrigens schon üb-
lich ist, um es für die Bewirtschaftung der Grünflächen 
zu nutzen. Betrieben werden soll das Gebäude mit Öko-
strom. Außerdem werden die Flachdächer als Gründä-
cher in Kombination mit Photovoltaikanlagen ausge-
bildet und die Fassade erhält ebenso eine Begrünung. 
Insgesamt wird eine Qualifizierung in Anlehnung an 
das Bewertungssystem Nachhaltiges Bauen, BNB Sil-
ber, angestrebt.

Auch kleinere Maßnahmen tragen ihren Teil zu einer 
nachhaltigeren Liegenschaft bei, wie z. B. ressourcen-
schonende Prozesse, nachhaltige Veranstaltungsforma-
te, eine verstärkte virtuelle Zusammenarbeit zwischen 
den Standorten statt Dienstreisen oder die in Leipzig 
teilweise noch ausstehende Umstellung auf LED-Be-
leuchtung, was zu einer Energieverbrauchsreduktion 
um 27 Prozent in den letzten fünf Jahren geführt hat.

Im Falle der säurehaltigen Medienwerke wurde der 
gesamte Bestand an Monografien in Leipzig entsäuert. 
Bei dieser Methode werden die Medienwerke in eine 
neutralisierende Flüssigkeit getränkt, sodass der säu-
rebedingte Zerfall verlangsamt wird. Dieses Verfah-
ren erfolgt über externe Dienstleister. Dadurch kön-
nen diese Medienwerke bei 18 Grad Celsius gelagert 
werden, um das 500-Jahre-Ziel zu erreichen. Ohne die 
Entsäuerung wäre eine dauerhafte Lagerung bei ca. 10 
Grad Celsius notwendig, die durch eine passive Bau-
weise allein nicht erreichbar wäre und deutlich höhe-
re Energieaufwände benötigen würde.

Medienwerke, die aus verschiedenen Gründen nicht 
mehr konservatorisch behandelt werden können, wer-
den in der Regel digitalisiert und nicht mehr verliehen. 
Die Digitalisierung ermöglicht eine schnelle Zugäng-
lichmachung des Medienwerkes für die Nutzenden bei 
gleichzeitiger Schonung des Medienwerkes selbst. Im-
mer wieder wird die Digitalisierung als kostengünsti-
ge, nachhaltige Möglichkeit angeführt, um »teure« Be-
standserhaltungsmaßnahmen zu sparen. »
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Dabei wird neben der Tatsache, dass ein Digitalisat das 
Original nicht vollständig widerspiegelt, oft übersehen, 
dass die Energiekosten für die Digitalisierung ebenso 
miteinzubeziehen sind wie die Langzeitarchivierungs-
kosten bei der Speicherung der Digitalisate. Beide Maß-
nahmen müssen ineinandergreifen und sinnvoll kombi-
niert werden, sodass sich ein nachhaltiger Effekt ergibt. 
Miteinander heißt das Zauberwort und nicht gegenei-
nander. Bei unkörperlichen Medienwerken besteht die 
Gefahr, dass die Dateien nicht mehr nutzbar sind, weil 
sich Formate oder Betriebsumgebungen ändern. Daher 
wird im Vorfeld beim Sammeln geprüft, welches Risi-
ko vorliegt, und es werden Maßnahmen ergriffen, um 
dieses zu minimieren. Abgelieferte Medienwerke wer-
den hinsichtlich ihrer Langzeitarchivierbarkeit bewer-
tet und im Langzeitarchiv der DNB bewahrt, das räum-
lich von den Standorten der DNB getrennt ist.

In den Liegenschaften gibt es immer wieder kleinere 
und größere Renovierungsarbeiten, bei denen bei der 
Planung Nachhaltigkeitsaspekte ebenso mitgedacht 
und so weit wie möglich implementiert werden. Bei der 
Renovierung des historischen Lesesaals am Standort 
Leipzig wurden beispielsweise neue Fenster mit einer 
modernen Dreifachverglasung eingebaut, was wiede-
rum der Klimastabilität im Raum zuträglich ist, sowie 
die Beleuchtung gemäß den geltenden Anforderungen 
an Anlaufzeit, Energieeffizienz und Lebenszeit erneu-
ert. Die neuen Medienboxen an beiden Standorten er-
lauben Nutzerinnen und Nutzern einen noch flexible-
ren, selbstbedienten Zugang zu unseren Medienwer-
ken, was wiederum auf soziale Aspekte einzahlt. Auch 
hier sind Investitionskosten aufgewendet worden, die 
sich langfristig auszahlen.

All diese Beispiele zeigen, wie vielschichtig Nach-
haltigkeit ist. Es gibt keine einzelne Maßnahme, die 
für sich allein ausreicht. Vielmehr entsteht nachhal-
tiges Handeln aus dem Zusammenspiel vieler Ansätze, 
die sich gegenseitig ergänzen und verstärken. Nach-
haltigkeit ist daher ein fortlaufender Prozess, der kon-
tinuierlich weiterentwickelt werden muss. Auch wenn 
nicht alle Maßnahmen gleichzeitig umgesetzt werden 
können, führt konsequentes Handeln Schritt für Schritt 
zu spürbaren Fortschritten – zum Nutzen heutiger und 
zukünftiger Generationen.

¶ Stephanie Preuss leitet das Referat 

für Bestandserhaltung der DNB.

→ �Im Deutschen Exilarchiv finden sich u. a.  
Pässe und Briefe aus Nachlässen. So auch die  
Ausweisdokumente des Widerstandskämpfers 
Ernst Jablonski, der im Exil als Erzieher für  
elternlose jüdische Kinder arbeitete. Er emi
grierte 1933 nach Frankreich, schloss sich  
dem französischen Widerstand an und wählte  
den Decknamen Ernest Jouhy, den er auch  
nach 1945 beibehielt.
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Provenienz und  
     Restitution

Wo kommt ein Sammlungsgegenstand her? Seit wann 
ist er im Bestand? Wie ist es um seine Provenienz be-
stellt? Diese Fragen stellt sich Emily Löffler täglich. Im 
Gespräch gibt sie Einblick in ihre Arbeit, historische 
Kontexte und Restitutionsfälle.

Frau Löffler, Sie sind Referentin  
für Provenienzforschung an der DNB.  
Was tun Sie konkret? 
Provenienzforschung gehört zunächst zur allgemeinen 
Sammlungserschließung: Man dokumentiert, woher 
Bestände kommen. Bei einer Bibliothek, deren Sam-
melauftrag stark auf Pflichtexemplaren beruht, könn-
te man denken, dass die meisten Medienwerke als Ver-
lagsablieferungen geradlinig und unproblematisch in 
den Bestand gelangen. Bei genauerem Hinsehen muss 
man aber differenzieren. Bestandslücken wurden auch 
durch antiquarische Erwerbungen geschlossen. Es gab 
Buchtausch mit Bibliotheken, Zuweisungen anderer 
Einrichtungen, Schenkungen und Stiftungen. Alle die-
se Erwerbungsformen müssen untersucht werden. Mit 
meinem Stellenprofil schaue ich gezielt auf Unrechts-
kontexte und prüfe Buch für Buch: Woher kommt es? 
Liegt ein Unrechtskontext vor? Ist es verfolgungsbe-
dingt entzogen worden? Müssen wir aktiv werden?

Welche Bestände, Erwerbungswege und  
historischen Zeiträume untersuchen Sie?  
Und wie treffen Sie diese Auswahl?
Ein wesentlicher Schwerpunkt ist NS-Unrecht. Kon-
kret prüfe ich Medienwerke, die vor 1945 erschienen 
und nach 1933 in den Bestand gekommen sind. Die-
se Differenzierung ist wichtig, weil die Erwerbung po-
tenziell problematischer oder NS-verfolgungsbedingt 
entzogener Bestände nicht automatisch mit dem Zwei-
ten Weltkrieg endete. Bücher mit belasteter Proveni-
enz zirkulierten weiter und können deutlich später er-
worben worden sein. 

Bei Monografien kann ich über die Zugangsbücher 
arbeiten. Darin ist Zugangsnummer für Zugangsnum-
mer verzeichnet, was in den Bestand kam. Dort sind 
bei Beständen, die nicht als Verlagsablieferung, son-
dern über den antiquarischen Buchhandel, Behörden, 
Schenkungen oder auf anderen Wegen kamen, in der 
Regel zusätzliche Vermerke eingetragen. So kann ich 
vorfiltern: Welche Behörden und Antiquariate fallen 
auf? Warum kam ein 1915 erschienenes Buch erst 1938 
in den Bestand? 

Warum besitzen wir ein Buch aus dem 19. Jahrhun-
dert, obwohl wir ab 1913 sammeln? Für die Jahre 1941 
bis 1943 muss ich die Methode anpassen, weil die ori-
ginalen Zugangsbücher kriegsbedingt verloren sind. 
Sie wurden nach 1945 rekonstruiert, aber gerade Lie-
feranten-, Zugangs- und Zensurvermerke fehlen. Man-
che Bücher waren in einer Geheimabteilung. Für den 
Standort Leipzig ist außerdem von Interesse, was in an-
deren Unrechtskontexten passiert ist, etwa bei der Bo-
denreform in der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ). 
Hier sind die Zugangsbücher ab 1945 wieder aussage-
kräftiger.

Eine Geheimabteilung – was war das?
Schon vor 1933 gab es Bestände, die nach bestimmten 
Kriterien nicht frei zugänglich waren, etwa Bühnen-
manuskripte, vermutlich wegen Aufführungs- und Ur-
heberrechten, oder Vereinsschriften, die nicht für die 
allgemeine Öffentlichkeit bestimmt waren. Auch Lite-
ratur, die als sittlich anstößig oder literarisch minder-
wertig galt, wurde nicht zugänglich gemacht, wenn sie 
nach den Bestimmungen des Schmutz- und Schundge-
setzes von 1926 als jugendgefährdend eingestuft war.

Nach 1933 wurden diese Kriterien im nationalsozia-
listischen Sinn angepasst. Sozialdemokratische, kom-
munistische oder freimaurerische Literatur wurde se-
kretiert, also der allgemeinen Benutzung entzogen und 
in einem separaten Magazin aufgestellt. Selbst inner-
halb der Bibliothek hatten nicht alle Beschäftigten Zu-
gang. Für die Bearbeitung gab es eigene Geschäftsgän-
ge: Nur bestimmte Personen erstellten Katalogkarten 
und Einträge im Zugangsbuch, signierten die Bände 
und kennzeichneten sie als geheim. Für meine For-
schung sind diese Zensurvermerke ein Indiz, genauer 
hinzuschauen: Handelt es sich um Literatur verbote-
ner oder verfolgter Gruppen? Wer hat sie eingeliefert? 
Stammte sie z. B. aus polizeilichen Beschlagnahmen? 

Die Deutsche Nationalbibliothek sammelt  
nicht nur Bücher, sondern auch andere  
Medienwerke. Untersuchen Sie ebenfalls  
deren Provenienz?
Grundsätzlich ja. Monografien sind methodisch am 
einfachsten zu recherchieren, weil es Zugangsbücher 
gibt. Bei Zeitschriften wurde nicht jeder Jahrgang ein-
zeln im Zugangsbuch verzeichnet; sie liefen über eine 
Fortsetzungskartei. »

Emily Löffler im Gespräch  
mit Theresa Brüheim
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Diese dokumentiert, welche Jahrgänge einer Zeitschrift 
vorhanden sind, aber nicht unbedingt die Herkunft je-
des einzelnen Jahrgangs. Innerhalb einer Zeitschrift 
können die Provenienzen aber wechseln: Die Jahrgän-
ge eins und zwei kommen vielleicht vom Verlag, drei 
und vier von einer Stadtbibliothek und fünf und sechs 
von einer anderen Stelle.

Das zeigte sich beim Restitutionsfall Raoul Fernand 
Jellinek-Mercedes. Die Bibliothek des österreichischen 
Bibliophilen, der als Jude verfolgt wurde und sich un-
ter dem Druck der nationalsozialistischen Verfolgung 
1939 das Leben nahm, ist heute weit zerstreut. Denn 
seine Witwe musste sie zwangsweise verkaufen. Bei uns 
fanden sich eine in den 1980er Jahren antiquarisch er-
worbene Monografie im Deutschen Buch- und Schrift-
museum und 14 Zeitschriftenbände, die wir 1956 von 
der Leipziger Stadtbibliothek erhalten hatten. Diese 
wiederum hatte sie 1944 antiquarisch erworben. Hier 
mussten mehrere Stationen der Provenienzkette un-
tersucht werden. Dieser Fall zeigt auch, dass die Prove-
nienzforschung ebenso Bestände im Deutschen Buch- 
und Schriftmuseum betrifft. Das Feld ist sehr weit, und 
jede Materialart bringt eigene methodische Heraus-
forderungen mit sich. Deshalb muss man priorisieren.

Welche Spuren geben neben den  
Zugangsbüchern Hinweise auf frühere  
Eigentümerinnen und Eigentümer?
Ein Buch ist zunächst ein serielles Objekt, das oft in 
hoher Auflage erschienen ist. Nur anhand des Titels 
kann ich ein bestimmtes Exemplar kaum identifizieren. 
Wenn ein Vorbesitzer aber seinen Namen eingetragen, 
ein Exlibris eingeklebt oder einen Stempel hinterlas-
sen hat, wird das Exemplar wieder etwas Einzigartiges. 
Anhand dieser Vermerke kann ich den Herkunftsweg 
und frühere Eigentümer identifizieren.

Jellinek-Mercedes hatte beispielsweise mehrere ein-
prägsame Exlibris: eines für seine Musiksammlung und 
ein Buchexlibris mit seinem Namen, einer kleinen 
Narrenfigur und einer Eule. Schwieriger ist ein hand-
schriftlicher Namenszug. Dann muss ich die Schrift 
entziffern und klären, ob der Eintrag eigenhändig ist. 
Das ist besonders wichtig, wenn ein Name häufig vor-
kommt und erst der Handschriftenabgleich eine ein-
deutige Identifizierung ermöglicht.

Sobald ich einen Namen habe, beginnt die Recher-
che: in Datenbanken zu verfolgten Personen und Pro-
venienzmerkmalen, in Archiven oder Sekundärliteratur. 
Im Idealfall hat eine andere Bibliothek dieselbe Prove-
nienz bereits erforscht und vielleicht sogar restituiert. 
Dann kann ich an diese Arbeit anknüpfen.

Sie sind bei der DNB allein für dieses Thema  
zuständig. Der Austausch mit anderen  
Provenienzforscherinnen und -forschern  
nimmt sicher eine entsprechend große  
Rolle ein. Wie gestaltet sich dieser? 
Ich bin bei uns die Einzige, die in Vollzeit Provenienz-
forschung betreibt. Wir haben aber ein sehr gutes Netz-
werk. So gibt es mit »Looted Cultural Assets« eine ge-
meinsame Datenbank mehrerer Bibliotheken. Jede Bib-
liothek prüft ihre Bestände und veröffentlicht dort Ob-
jekte, bei denen Verdachtsmomente bestehen. Wenn 
etwa der Stempel der historischen SPD-Bibliothek in 
Berlin bereits hinterlegt ist, kann ich unser Exemplar 
direkt damit verknüpfen. So lassen sich historisch zu-
sammengehörige Sammlungen virtuell rekonstruieren. 
Kolleginnen und Kollegen, auch in befristeten Projek-
ten, müssen dadurch nicht von vorn anfangen.

Darüber hinaus tauschen die Forschenden sich in 
Netzwerken wie dem Arbeitskreis Provenienzforschung 
und Restitution – Bibliotheken aus. In diesem infor-
mellen Verbund diskutieren wir Fälle, identifizieren ge-
meinsame Interessen und tauschen uns über laufen-
de Projekte aus. Ein Treffen dieses Arbeitskreises war 
die Initialzündung für die Koordinierung des Falls Jel-
linek-Mercedes. Es zeigte sich, dass mehrere Bibliothe-
ken diese Provenienz im Bestand hatten. Deshalb ha-
ben wir beschlossen, die Suche nach und den Kontakt 
zu den Erben zu bündeln. Eine solche Koordinierung 
ist aufwendig, weil sich die Einrichtungen auf eine ge-
meinsame Lösung verständigen müssen.



63

Wie ist die Restitution im Fall  
Jellinek-Mercedes erfolgt?
Über den Arbeitskreis haben wir zunächst informell ge-
sammelt, welche Exemplare in welchen Bibliotheken 
aufgetaucht waren und wer dort zuständig war. An-
knüpfen konnten wir an einen 2022 abgeschlossenen 
Fall der Universitätsbibliothek Wien. Die Israelitische 
Kultusgemeinde Wien hatte die Erbfolge erneut ge-
prüft und durch die Testamente von Jellinek-Merce-
des und seiner Ehefrau neue Erkenntnisse über die Er-
bengemeinschaft gewonnen. Die Universitätsbibliothek 
Wien kontaktierte diese Erbengemeinschaft erstmals 
und restituierte einen Band. Anschließend konnten 
auch wir Kontakt aufnehmen. Die Erben wünschten 
eine gemeinsame Restitutionsvereinbarung mit allen 
Bibliotheken. Die Deutsche Nationalbibliothek wurde 
bevollmächtigt, stellvertretend für 14 Bibliotheken in 
13 Einrichtungen auf die Erben zuzugehen. Mit diesen 
konnten wir einen Rückkauf vereinbaren. 

Sie arbeiten auch daran, sekundäres  
Raubgut zu identifizieren. Was ist genau  
darunter zu verstehen und warum  
ist es besonders schwer zu bestimmen?
Sekundäres Raubgut sind Bestände, die über 1945 hin-
aus zirkulierten, in Auslagerungsdepots gelangten und 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg in Bibliotheksbestän-
de übergingen. Zeitgenössisch sprach man von »her-
renlosen Beständen«. Die Berliner Bergungsstelle für 
wissenschaftliche Bibliotheken sammelte z. B. Bücher 
aus Depots sowie Bestände aufgelöster NS-Behörden, 
darunter die Zentralbibliothek des Reichssicherheits-
hauptamts, und verteilte sie weiter.

Ausgelagerte Bestände befanden sich nach 1945 
auch in Tschechien oder Polen, wurden dort mögli-
cherweise erneut verteilt oder gelangten in den anti-
quarischen Buchhandel. Über solche Wege können Bü-
cher erst Jahrzehnte später in Bibliotheken gekommen 
sein. In der DDR spielte die Zentralstelle für wissen-
schaftliche Altbestände eine Rolle. Sie erfasste ausge-
sonderte Altbestände aus Bibliotheken und bot sie an-
deren Einrichtungen an.

In den Büchern finden sich deshalb mitunter Stem-
pel verschiedener Institutionen. Man versucht zu re-
konstruieren, wann ein Buch in welcher Bibliothek war 
und woher es davor kam. Diese Provenienzketten wei-
sen häufig Leerstellen auf. Beim Exemplar von Jelli-
nek-Mercedes im Deutschen Buch- und Schriftmuse-
um wissen wir etwa, dass es bis 1939 zu seiner Biblio-
thek gehörte und 1986 über das Norddeutsche Anti-
quariat in Rostock angekauft wurde. Wie es dorthin 
gelangte, wissen wir nicht.

Sie untersuchen auch den Unrechtskontext  
der Bodenreform, wie eingangs erwähnt.
Im Zuge der Bodenreform wurden 1945 Schlösser, 
Adelssitze und Herrenhäuser samt ihrem Inventar 
enteignet. Kunstsammlungen und Mobiliar wurden 
an Museen verteilt, teilweise später wieder ausgeson-
dert oder verkauft. Das Gleiche gilt für Adels-, Herren-
haus- und Familienbibliotheken. Da die Bodenreform 
regional und lokal organisiert war, verteilten die ört-
lichen Kommissionen die Buchbestände. Nach Leipzig 
gelangten Bestände aus den umliegenden Landkreisen, 
während Bestände aus Ostsachsen stärker in die heu-
tige SLUB Dresden eingingen.

Nach der deutschen Einheit konnten Betroffene auf 
Grundlage des Entschädigungs- und Ausgleichsleis-
tungsgesetzes zwar keinen Grundbesitz, aber beweg-
liches Inventar wie Kunstgegenstände oder Bibliothe-
ken zurückfordern. Vermögensämter fragen im Rahmen 
der Amtshilfe bei kulturgutsammelnden Einrichtungen 
nach möglichen Fundstellen. Wenn Bücher gefunden 
werden, regelt ein Bescheid die Rückübertragung des 
Eigentums. Danach verständigt man sich darüber, ob 
die Gegenstände physisch zurückgegeben werden oder 
im Rahmen einer gütlichen Einigung in der öffentli-
chen Einrichtung verbleiben. In den vergangenen Jah-
ren haben proaktive Bestandssichtungen zu SBZ und 
DDR zugenommen. 

Was geschieht mit verfolgungsbedingt  
entzogenem Kulturgut, wenn frühere  
Eigentümerinnen und Eigentümer bzw.  
ihre Familien und Erben nicht identi- 
fiziert werden können?
Dann bleibt nur, es zu dokumentieren. Beispielsweise 
kam ein Konvolut von rund 550 Publikationen 1938 und 
1939 über die Bücherverwertungsstelle Wien zu uns. 
Vielleicht ein Fünftel davon trägt Provenienzmerkmale. 
Die anderen Bücher könnten verlagsneu aus österrei-
chischen Verlagen, aus Buchhandlungen oder aus Pri-
vatbibliotheken beschlagnahmt worden sein. Wir ha-
ben aber keine Anhaltspunkte, um sie konkreten Eigen-
tümerinnen oder Eigentümern zuzuordnen.

Die Bücher sind als NS-Raubgut gekennzeichnet 
und in der Lost-Art-Datenbank des Deutschen Zent-
rums Kulturgutverluste gemeldet, auch wenn sie sich 
wahrscheinlich nicht restituieren lassen. Man könnte 
sie als Stolpersteine in unserem Bestand bezeichnen: 
Wir halten weiterhin Raubgut, sind uns dessen aber 
bewusst und machen transparent, dass es Teil unserer 
Bestandsgeschichte ist.

¶ Emily Löffler ist Referentin für Provenienz- 

forschung an der DNB. Theresa Brüheim ist Chefin  

vom Dienst von Politik & Kultur.
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Wolfgang Stille & Dorothea Zechmann

    Daueraufgabe:  
Resilienz 
         stärken

→ �Das Deutsche Exilarchiv 
1933–1945 sammelt und be-
wahrt Objekte wie diese  
Koffer, Publikationen sowie 
persönliche und institutio-
nelle Nachlässe aus der Zeit 
des Nationalsozialismus,  
unabhängig von der Bekannt-
heit der betroffenen Per
sonen.
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D er außergewöhnliche Auftrag einer Nationalbibliothek erfor-
dert ein modernes Notfall- und Risikomanagement, um ihre 

Sammlungen resilient gegenüber Krisen, Katastrophen und neu-
en Bedrohungslagen zu machen. Vor dem Hintergrund internati-
onaler Krisen, möglicher Kriegsszenarien sowie der zunehmenden 
Verwundbarkeit digitaler Infrastrukturen durch Cyberkriminali-
tät gewinnt die Sicherung kulturellen Erbes weiter an Bedeutung. 
Kulturgutschutz ist damit eine wesentliche Dimension instituti-
oneller Resilienz. Eine moderne Gedächtnisinstitution muss sich 
auf unterschiedliche Schadensszenarien vorbereiten. Dazu zäh-
len klassische Gefährdungen wie Brände, Wasser- und Gebäude-
schäden, technische Ausfälle oder extreme Wetterereignisse eben-
so wie neue Risiken durch Cyberangriffe, digitale Manipulationen 
oder länger andauernde Krisen. Ziel ist nicht nur, einzelne Objek-
te vor Verlust oder Beschädigung zu schützen, sondern die Fähig-
keit der Institution zu erhalten, ihren gesetzlichen Auftrag auch 
unter schwierigen Bedingungen erfüllen zu können. Resilienz ist 
daher eine Daueraufgabe, die regelmäßig an neue Rahmenbedin-
gungen angepasst werden muss. Grundlage dafür ist ein systema-
tisches Risiko- und Notfallmanagement. Risiken werden bewertet, 
indem mögliche Schadensereignisse hinsichtlich ihrer Eintritts-
wahrscheinlichkeit und ihrer Auswirkungen betrachtet werden. 
Entscheidend ist dabei insbesondere, welche Folgen ein Ausfall 
für die Kernaufgaben der Bibliothek hätte. Während ein kurzfris-
tiger technischer Defekt eine begrenzte Betriebsstörung darstel-
len kann, hätte der Verlust einzigartiger Bestände oder zentra-
ler digitaler Systeme möglicherweise irreversible Konsequenzen. 
Aus der Bewertung ergeben sich Prioritäten für Schutzmaßnah-
men, Wiederherstellung und Ressourcenplanung.

Die unterschiedlichen baulichen und räumlichen Bedingungen 
an den Standorten Leipzig und Frankfurt stellen die DNB vor be-
sondere Herausforderungen. Deshalb nimmt die Risiko- und Sze-
narioanalyse eine zentrale Rolle ein. Betrachtet werden sowohl ex-
terne Faktoren wie geografische Lage, klimatische Bedingungen 
oder gesellschaftliche Entwicklungen als auch interne Faktoren 
wie Gebäudesubstanz, technische Infrastruktur und organisato-
rische Abläufe. Die Analyse wird regelmäßig überprüft und bildet 
die Grundlage für Handlungskataloge, die den Verantwortlichen 
im Krisenfall als Orientierung dienen.

Ein weiterer wichtiger Bestandteil der Krisenvorsorge ist die 
klare Organisation von Verantwortlichkeiten. Notfälle erfordern 
abgestimmte Abläufe, definierte Rollen und schnelle Entschei-
dungswege. Dazu gehören Alarmierungs- und Kommunikations-
strukturen, Krisenstäbe sowie vorbereitete Maßnahmen für un-
terschiedliche Schadenslagen. Entscheidend ist, dass Zuständig-
keiten bereits vor einer Krise geklärt sind und nicht erst im Ereig-
nisfall entwickelt werden müssen.

Der bauliche Schutz bildet eine wesentliche Ebene des Kultur-
gutschutzes. Bibliotheksgebäude und Magazine müssen so gestal-
tet sein, dass Risiken früh erkannt und Schäden begrenzt werden 
können. Dazu gehören Brandschutz, technische Überwachungssys-
teme, kontrollierte Lagerbedingungen sowie Schutz vor Feuchtig-
keit und klimatischen Schwankungen. Magazine sind dabei keine 
reinen Lagerräume, sondern komplexe Schutzsysteme zur langfris-
tigen Erhaltung der Bestände. Prävention hat höchste Bedeutung, 
denn jeder vermiedene Schaden reduziert späteren Restaurierungs- 
und Wiederherstellungsaufwand. Der geplante fünfte Erweite-
rungsbau in Leipzig soll z. B. dazu beitragen, ältere und beson-
ders gefährdete Materialien künftig archivgerecht unterzubringen.

Die DNB hat gemeinsam mit den zuständigen Stellen umfang-
reiche Vorkehrungen für den Notfall getroffen. Dazu gehören un-
ter anderem die Zusammenarbeit mit der Feuerwehr, regelmäßige 
Gebäudebegehungen sowie Notfallgruppen an beiden Standorten. 

Diese bestehen aus Personen mit unterschiedlichen Fachkennt-
nissen, da im Schadensfall technisches Wissen ebenso erforder-
lich ist wie Expertise aus Sammlungsmanagement und Restaurie-
rung. Zusätzlich stehen Notfallboxen mit Bergungs- und Erstver-
sorgungsmaterial an geeigneten Stellen bereit. Nach der Freigabe 
eines Gebäudes können damit erste Maßnahmen zur Sicherung be-
troffener Medien und Materialien eingeleitet werden. Regelmäßi-
ge Übungen stärken die Handlungssicherheit der Beteiligten. Be-
sonders im Fokus stehen Wasserschäden, da diese zu den wahr-
scheinlichsten Schadensereignissen gehören.

Neben baulichen Maßnahmen spielen Kooperationen eine 
wichtige Rolle. Kulturgutschutz kann im Krisenfall nicht isoliert 
durch eine einzelne Einrichtung gewährleistet werden. Die DNB 
ist beispielsweise am Standort Leipzig Mitglied im Notfallver-
bund Leipzig. Dort arbeiten verschiedene Institutionen zusam-
men, um sich gegenseitig zu unterstützen, Erfahrungen auszutau-
schen und Ressourcen zu bündeln. Solche Netzwerke ermöglichen 
eine schnellere Reaktion durch gegenseitige Hilfe bei Bergungs-
maßnahmen, Fachpersonal und gemeinsam entwickelte Verfahren.

Mit der zunehmenden Digitalisierung verändert sich auch der 
Charakter des Kulturgutschutzes. Digitale Sammlungen können 
nicht allein durch physische Lagerung bewahrt werden. Ihre lang-
fristige Erhaltung erfordert technische, organisatorische und stra-
tegische Maßnahmen. Dazu gehören redundante Speicherung, Si-
cherungskopien an getrennten Standorten, regelmäßige Prüfun-
gen der Datenintegrität, Schutz vor unbefugten Veränderungen 
sowie Strategien zur Migration auf neue technische Plattformen. 
Ein digitales Objekt muss dauerhaft in einer Umgebung erhalten 
werden, die Authentizität, Lesbarkeit und Nutzbarkeit sicherstellt.

Gerade digitale Bestände zeigen, dass Resilienz nicht aus-
schließlich eine technische Frage ist. Es geht nicht allein um Spei-
cherplatz, Backups oder IT-Sicherheit, sondern auch um Prozesse, 
Wissen, Zuständigkeiten und langfristige organisatorische Ent-
scheidungen. Eine Sicherungskopie allein garantiert keine dau-
erhafte Bewahrung. Entscheidend ist, dass bekannt ist, welche 
Daten vorhanden sind, welchen Wert sie besitzen, wie sie wie-
derhergestellt werden können und welche Voraussetzungen da-
für notwendig sind.

Für eine Nationalbibliothek erweitert sich der Begriff des Kul-
turgutschutzes damit erheblich. Die Aufgabe besteht nicht nur 
darin, historische Objekte vor Zerstörung zu bewahren, sondern 
den Zugang zu Wissen dauerhaft sicherzustellen. Bibliotheken 
sind Infrastrukturen des kulturellen Gedächtnisses. Ihre Bestän-
de bilden Grundlagen für Wissenschaft, Bildung, gesellschaftliche 
Erinnerung und demokratische Öffentlichkeit. Ein Verlust von In-
formationen wäre daher nicht nur ein materieller Schaden, son-
dern könnte langfristige Folgen für Forschung und gesellschaft-
liche Entwicklung haben.

Kulturgutschutz bedeutet deshalb im 21. Jahrhundert eine um-
fassende Resilienzstrategie. Sie verbindet bauliche Sicherheit, kon-
servatorische Expertise, Notfallplanung, digitale Langzeitarchivie-
rung, IT-Sicherheit und institutionelle Zusammenarbeit. Die zen-
trale Herausforderung besteht darin, auch unter veränderten Be-
dingungen die Kontinuität der Bewahrung und Vermittlung von 
Wissen sicherzustellen. Eine resiliente Nationalbibliothek ist da-
mit nicht nur eine Institution, die Bestände verwaltet, sondern 
eine Einrichtung, die dafür sorgt, dass kulturelles und wissen-
schaftliches Erbe auch in Zukunft verfügbar und nutzbar bleibt.

¶ Wolfgang Stille ist Chief Information Officer  

der DNB. Dorothea Zechmann ist Leiterin des Zentral- 

bereichs Verwaltung der DNB.
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Digitales Erinnern

B ücher, Zeitungen, Fotos, Musik: Vieles wird heu-
te nur noch digital genutzt. Ob als heruntergela-

dene Dateien oder gestreamt, in Apps oder auf Web-
sites, Medienkonsum erfolgt vielfach mit Digitalem, 
auch wenn das Gedruckte nach wie vor Bestand hat. 
Die Deutsche Nationalbibliothek hat den gesetzlichen 
Auftrag, Medienwerke zu sammeln, zu archivieren und 
bereitzustellen. Ursprünglich waren das Bücher, Zeit-
schriften und Tonträger, doch mit den veränderten Pu-
blikationsformen kamen auch neue Arten dazu. Was 
inhaltlich auch gedruckt erscheinen könnte, wurde 
ebenfalls gesammelt, wenn es auf digitalen Datenträ-
gern erschienen war – und das begann schon Ende 
der 1970er Jahre. Dabei gab es Datenträger, die heu-
te kaum noch bekannt sind, wie Bänder und Kasset-
ten, Disketten in unterschiedlichen Größen und For-
men sowie schließlich CDs und DVDs. Mit dem Gesetz 
über die Deutsche Nationalbibliothek von 2006 kam 
auch Digitales hinzu, das nicht auf Datenträgern ver-
öffentlicht wird, also Dateien zum Herunterladen und 
Veröffentlichungen auf Websites. Alle diese digitalen 
Veröffentlichungen dauerhaft zu bewahren, stellt eine 
besondere Herausforderung dar. 

Bestandserhaltung ist eine grundlegende Aufgabe 
der DNB. Gedrucktes zu bewahren und vor dem Zer-
fall zu schützen, ist aufwändig und erfordert vielfälti-
ge Maßnahmen. Dabei geht es darum, das gesammel-
te Exemplar, das Original, zu erhalten, sodass der In-
halt zugänglich bleibt. Digitales ist anders, da Dateien 
aus Bits und Bytes bestehen, die unabhängig vom Typ 
des Datenträgers sind, auf dem sie gespeichert wur-
den. Durch regelmäßiges Umkopieren können die Da-
ten zuverlässig vor dem Zerfall gerettet werden. Das 
eigentliche Problem ist aber ein anderes: Die Inhalte 
der Dateien sind für Menschen nur durch ein geeigne-
tes System aus Hardware und Software nutzbar. Sol-
che Systeme ändern sich immer wieder. Neue Gerä-
te, neue Betriebssysteme, neue Programme, neue Da-
teiformate – und häufig sind diese nicht kompatibel 
zu Altem. Dateien lassen sich irgendwann nicht mehr 
auf den neuesten Systemen öffnen und nutzen. Der 
Auftrag der DNB ist für die Ewigkeit – Dateien sind ir-
gendwann nicht mehr nutzbar, vielleicht in zehn Jah-
ren, vielleicht in 50 Jahren, vielleicht erst später, aber 
vielleicht auch schon viel früher.

Welche Strategien gibt es, um diesem Problem der 
obsoleten Technologien zu begegnen? Migration, die 
erste Strategie, zielt darauf ab, Dateien in Formate zu 
konvertieren, die mit aktuellen Systemen nutzbar sind. 
Allerdings gibt es kein Dateiformat für die Ewigkeit. 

Migration muss also immer wieder erfolgen und na-
türlich rechtzeitig, solange das bisherige Format noch 
lesbar ist. Die zweite Strategie nennt sich Emulati-
on. Dabei wird mithilfe von Software, den sogenann-
ten Emulatoren, eine alte Systemumgebung auf einem 
aktuellen System nachgestellt, sodass digitale Objek-
te ohne Änderung genutzt werden können. Genauso 
wie bei der Migration gibt es auch bei der Emulation 
dauerhaft Aufwände: Wenn neue Systeme eingeführt 
werden, müssen immer wieder neue Emulatoren alter 
Systeme erstellt werden.

Welche Strategie verfolgt nun die DNB? Um ihre 
umfangreichen und vielfältigen Bestände an digitalen 
Objekten dauerhaft nutzbar zu halten, muss die DNB 
beide Strategien anwenden. Dafür braucht es ein digi-
tales Langzeitarchiv, ein dediziertes System, in dem di-
gitale Objekte durch geeignete Maßnahmen dauerhaft 
sicher gespeichert werden und das zugleich Verfahren 
unterstützt, die die Nutzbarkeit trotz obsolet werden-
der Technologien ermöglichen. Ein solches wurde im 
Rahmen eines Forschungsprojekts in den 2000er Jah-
ren entwickelt und wird in in verschiedenen Weiter-
entwicklungen bis heute von der DNB genutzt. Das 
Langzeitarchiv koala unterstützt durch Funktionali-
täten wie Versionierung und Verwaltung technischer 
Informationen die Migration von digitalen Objekten. 
Auch für die Erhaltungsstrategie der Emulation setzt 
die DNB ein System ein, das im Rahmen eines For-
schungsprojekts entstanden ist. Das EMiL-Bereitstel-
lungssystem kann für multimediale Objekte von alten 
Datenträgern automatisch eine passende Emulation 
für die Nutzung auf aktuellen Systemen in den Lese-
sälen starten.

          Kathrin Jockel, Tobias Steinke,  
Svenia Pohlkamp & Vera Marz
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Für die tausenden digitalen Publikationen, die täglich 
über verschiedene Wege in die DNB kommen, gibt es 
ein umfangreiches und weitgehend automatisiertes 
Verfahren, welches die Übernahme ins Langzeitarchiv 
gewährleistet. Die Daten werden auf ihre Eignung für 
die Langzeitarchivierung geprüft. Dazu gehört, ob ein 
Schreibschutz oder eine Verschlüsselung vorliegt, ob 
es sich um bekannte Dateiformate handelt und ob Me-
tadaten dazu vorliegen oder erzeugt werden können. 
Solche Prüfverfahren bilden die Basis für ein Risiko-
management, welches den gezielten Einsatz von spä-
ter nötigen Maßnahmen steuert. Zur langfristigen Si-
cherheit gehört auch eine redundante Speicherung an 
verschiedenen Orten, was durch die Auslagerung des 
Langzeitarchivs der DNB zu einem Dienstleister in Göt-
tingen gewährleistet wird.

Der Aufbau und Betrieb eines fachgerechten und 
vertrauenswürdigen digitalen Langzeitarchivs erfor-
dern es, eine Vielzahl von Aufgaben zu erfüllen und 
Kompetenzen zu beherrschen. Daher wird digitale 
Langzeitarchivierung allgemein als eine Aufgabe an-
gesehen, die keine Institution allein bewältigen kann. 
Der Austausch von Wissen und Erfahrungen, das ge-
meinsame Bearbeiten von Herausforderungen und die 
kooperative Formulierung geeigneter Anforderungen 
und Standards werden als zentral betrachtet. 

Für die deutschsprachige Region versteht sich nestor 
als das Kompetenznetzwerk für die Langzeitarchivie-
rung und Langzeitverfügbarkeit digitaler Ressourcen. 
Nestor begann 2003 als ein durch Drittmittel finanzier-
tes Projekt. Nach dem Ende der Förderung im Jahr 2009 
führten die damaligen Projektpartner nestor selbstän-
dig weiter. In diesem Rahmen übernahm die Deutsche 
Nationalbibliothek die Finanzierung der Geschäfts-
stelle für das Netzwerk. Die Mitglieder von nestor ko-
ordinieren und prägen mit ihrer Mitarbeit und ihren 
Kompetenzen die Aktivitäten und Services des Ver-
eins, die sich an die interessierte Fachöffentlichkeit 
richten. Zu diesen Aktivitäten gehören Arbeitsgrup-
pen, deren Ergebnisse in Open Access veröffentlicht 
werden, Veranstaltungen, die Zertifizierung mit dem 
nestor-Siegel für vertrauenswürdige digitale Langzeit-
archive und die Betreuung diverser Kanäle wie Web-
sites, Mailinglisten, Social Media und Podcasts für den 
fachlichen Austausch. 

Nachhaltiger Wissensaustausch wird dadurch beför-
dert, dass die an nestor beteiligten Institutionen und 
Personen, Mitglieder und Nicht-Mitglieder gleicher-
maßen, im Idealfall selbst in weiteren Initiativen aktiv 
sind. Je engmaschiger die Vernetzung ist, desto besser 
informiert und vorbereitet sind alle Institutionen auf 
die Herausforderungen der digitalen Langzeitarchivie-
rung. Daher sind Mitgliedschaften insbesondere in in-
ternationalen Initiativen zur digitalen Langzeitarchi-
vierung für die DNB ein wichtiger Handlungsstrang, 
um die Resilienz der Langzeitarchivierung kooperativ 
zu gestalten. Investition in die personell und finanzi-
ell aufwendige Vernetzung bedeutet Investition in die 
Nachhaltigkeit des digitalen kulturellen Gedächtnisses.

¶ Kathrin Jockel ist Referatsleiterin im Fachbereich  

Sammlungen der DNB. Tobias Steinke, Svenia  

Pohlkamp und Vera Marz arbeiten ebenfalls in  

diesem Fachbereich.

→ �Die DNB sammelt digitale Medienwerke  
unterschiedlicher Ausprägung, von Pub- 
likationen auf mittlerweile veralteten  
Speichermedien wie Floppy Disks bis hin  
zu Online-Veröffentlichungen.



68

#StandWithUkraine

A m 24. Februar 2022 griff die russische Armee die 
Ukraine auf breiter Front an. Was vielen Menschen 

surreal erschien, wurde und ist auch mehr als vier Jahre 
später bittere Realität: Es gibt wieder Krieg in Europa. 
Ein Krieg, der nicht nur Millionen von Menschen exis-
tentiell bedroht und Menschenleben kostet, sondern 
ein Krieg, der auch zahlreiche Kulturgüter gefährdet. 
Besonders die schon viele Jahre zuvor vom russischen 
Präsidenten vertretene Position, dass es keinen Unter-
schied zwischen Russen und Ukrainern gebe, lässt alle 
Kulturgüter, die eine Eigenständigkeit der ukrainischen 
Kultur belegen, zum Angriffsziel der russischen Armee 
werden. Dazu gehören nicht zuletzt Bibliotheken mit 
ihren ukrainischsprachigen Sammlungen.

Seit Kriegsbeginn bis 10. Juni 2026 wurden nach An-
gaben der UNESCO 536 Kulturstätten zerstört, darun-
ter 22 Bibliotheken. Die beschädigten oder für die Be-
wohner des Landes nicht mehr nutzbaren Bibliothe-
ken hinzugerechnet, bewertet der Ukrainische Biblio-
theksverband die Anzahl mit bis zu 800.

Netzwerke und Akteure
Im März 2022 hat die damalige Beauftragte der Bundes-
regierung für Kultur und Medien (BKM), Claudia Roth, 
das Netzwerk Kulturgutschutz Ukraine ins Leben ge-
rufen, das Informationen zur Lage der Kultur und den 
handelnden Personen vor Ort sowie zu den bestehen-
den Hilfsbedarfen und -angeboten sammelt und ko-
ordiniert. Für den Kulturbereich der Bibliotheken ha-
ben diese Aufgabe gemeinschaftlich die Staatsbiblio-
thek zu Berlin (SBB) und die Deutsche Nationalbiblio-
thek (DNB) übernommen.

SBB und DNB arbeiten dabei eng mit dem Ukraine 
Art Aid Centre e.V. (UAAC) zusammen. Der Verein bildet 
ein internationales Hilfsnetzwerk mit Sitz in Deutsch-
land. Sein Ziel ist es, das kulturelle Erbe der Ukraine 
zu sichern, zu schützen und zu bewahren. Seine logis-
tische Expertise sowie das Zusammenspiel deutscher 
und ukrainischer Koordinatoren waren und sind ent-
scheidend für die verlässliche Planung und Durchfüh-
rung jeder Hilfsaktion für Museen, Archive und Bib-
liotheken.

DNB und SBB sind daneben auch in einer Kontaktgrup-
pe deutscher wissenschaftlicher Bibliotheken aktiv, die 
sich Mitte 2025 innerhalb des Deutschen Bibliotheks-
verbandes gegründet hat. Sie hat die zielgerichtete Un-
terstützung von Bibliotheken im Fokus. Auf der Biblio-
Con – der zentralen Tagung des deutschen Bibliotheks-
wesens – richtete die Gruppe 2026 eine internationale 
Podiumsdiskussion aus. Diese vermittelte nicht nur ei-
nen Eindruck davon, wie die Beschäftigten in den Bi-
bliotheken der Ukraine ihre Arbeit unter schwierigen 
Umständen verrichten, sondern auch, wie die Fachleu-
te aus Deutschland ukrainische Einrichtungen sinnvoll 
unterstützen können. 

Im Vordergrund der gesamten Arbeit stehen das 
Netzwerken und Zusammenwirken deutscher und uk-
rainischer Akteure im Kulturbereich, der regelmäßige 
Austausch und darauf basierend konkrete Unterstüt-
zungsmaßnahmen.

Bedarfe und Maßnahmen
Die Bedarfe der ukrainischen Bibliotheken sind vielfäl-
tig, was auch ihre gewandelte Rolle spiegelt. Anders als 
in vielen Museen und Archiven sind Bibliotheksbestän-
de nicht ausgelagert und die Einrichtungen weiterhin 
geöffnet, sofern sie über einen sicheren Schutzraum 
verfügen. Das – bedingt durch Kriegsdienst und Flucht – 
zumeist zahlenmäßig kleine und fast ausschließlich 
weibliche Personal kümmert sich neben den genuin bi-
bliothekarischen auch um zahlreiche neue Aufgaben: 
den Schutz der Sammlungen vor Bomben- und Rake-
tenangriffen, die Betreuung von Geflüchteten, die psy-
chologische Hilfe für traumatisierte Kinder oder die Un-
terstützung der Armee, zum Beispiel durch das Knüpfen 
von Tarnnetzen. Räume in Bibliotheken bieten etwas 
Normalität zwischen Raketenangriffen und Bomben-
alarmen oder sind die einzig verbliebene Möglichkeit 
zur Nutzung von Sanitärräumen und zum Aufladen von 
Handys und Tablets.

In den westlichen Regionen der Ukraine sind Bib-
liotheken zudem wichtige Anlaufpunkte für Binnen-
flüchtlinge, und es entstehen spezifische Bedarfe, wie 
die Bereitstellung vollständig eingerichteter PC-Ar-
beitsplätze. Den Bibliotheken in den ukrainischen Hro-
madas – den Kommunen – fehlt für die ergänzende 
Technik das Geld. 

Olaf Hamann & Tina Bode
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Funktionsfähige PC-Arbeitsplätze helfen, die Betreu-
ung und Teilhabe der Binnenflüchtlinge zu sichern und 
den sozialen Zusammenhalt in der Ukraine zu stär-
ken. Dank einer Spende der Ernst von Siemens Stiftung 
konnten gut 100 solcher PC-Arbeitsplätze in öffentli-
chen Bibliotheken der Regionen Riwne und Ternopil 
bereitgestellt werden.

Ein Beispiel für ein funktionierendes Netzwerk und 
auch Ausdruck der Humanität, die uns verbindet, ist die 
Unterstützung der im November 2023 schwer beschä-
digten Oles-Hontschar-Regionalbibliothek in Cherson. 
Diese diente als methodisches Zentrum, das Menschen 
mit Sehbehinderungen Zugang zu Literatur verschafft 
und mit Geräten zum Drucken von Büchern in Blin-
denschrift ausgestattet war. Die Unterstützungsbitte 
erreichte SBB und DNB und infolge auch das UAAC am 
20. Dezember. Engagierte Menschen stellten Feiertage 
hinten an, kommunizierten unermüdlich in Deutsch-
land und der Ukraine und arbeiteten in eigentlich ge-
schlossenen Einrichtungen, um Leselupen, Bildschirm-
lesegeräte, Braille-Drucker inklusive Braille-Papier er-
folgreich auf den Weg nach Cherson zu bringen.

Wesentlich für die materielle Unterstützung war und 
ist neben Spenden die Bereitstellung von Fördermit-
teln des Bundes, jährlich seit 2022, zunächst seitens 
der BKM, seit 2024 vom Auswärtigen Amt. Damit konn-
ten für Bibliotheken angeschafft und geliefert werden: 
Digitalisierungstechnik (Scanner und Server), Verpa-
ckungsmaterial zum sicheren Transport von Kultur-
gütern, Archivboxen und Entfeuchter zum Schutz von 
Kulturgut, Powerstationen zur mobilen Stromversor-
gung bei Energieausfällen, voll ausgestattete PC-Ar-
beitsplätze sowie Stahlschränke zur Sicherung wertvol-
ler Bestände. Zur Aufrechterhaltung des lokalen Biblio-
theksbetriebes konnten darüber hinaus auch Material-
kosten zur Reparatur von Fenstern und Türen, zerstört 
durch Druckwellen infolge von Raketenangriffen, über-
nommen werden.

Solidarität und Sichtbarkeit
Den Dialog zwischen ukrainischen und deutschen Kul-
turakteuren und dadurch direkte Einblicke in die Be-
darfe vor Ort ermöglichen und fördern regelmäßige 
Treffen per Zoom, initiiert und organisiert von Profes-
sor Kilian Heck, Universität Greifswald. 

Für nach Deutschland geflüchtete Bibliothekarinnen 
vergab die DNB in Frankfurt 2022 einmalig vier (ins-
gesamt zweijährige) Stipendien. Der Deutsche Biblio-
theksverband und die BKM finanzierten 2022 NUMO-
Kurzzeitstipendien für Geflüchtete. Seitens der SBB 
und mit Unterstützung der Conference of European 
National Librarians (CENL) konnten 2024 und 2026 
ukrainische Kolleginnen und Kollegen zu Tagungen 
nach Deutschland eingeladen werden. Am Institut für 
Bibliotheks- und Informationswissenschaft der Hum-
boldt-Universität zu Berlin wurden für geflüchtete Bi-
bliothekarinnen Brückenkurse »Ankommen in der Bib-
liotheksarbeit in Deutschland« eingerichtet.

Ein wichtiges Zeichen der Verbundenheit war die 
Verleihung der Karl-Preusker-Medaille des Bundes-
verbandes Bibliothek und Information Deutschland im 
Herbst 2025 an den Ukrainischen Bibliotheksverband 
und die Initiative SUCHO – Saving Ukrainian Cultural 
Heritage Online. Beide Medaillenträger haben über ei-
nen langen Zeitraum und unter äußerst schwierigen 
Bedingungen Außergewöhnliches geleistet, um Wis-
sen zugänglich zu machen und den Bildungsauftrag 
von Bibliotheken zu verteidigen.

Je länger der Krieg andauert und Russland auf Er-
müdung und Zermürbung der ukrainischen Bevölke-
rung zielt, umso wichtiger sind Zeichen der Solidarität 
und die Sichtbarkeit der Situation in der Ukraine. DNB 
und SBB haben Ausstellungen zur Ukraine präsentiert, 
zum Beispiel die Wanderausstellung »Words in Flame. 
Ukrainische Bibliotheken in Kriegszeiten«, und bieten 
Veranstaltungen zu ukrainischen Themen an.

Zahlreiche Akteure wären hier noch zu nennen. 
Stellvertretend seien aus dem Bereich der Bibliothe-
ken genannt der Deutsche Bibliotheksverband (dbv), 
die CENL und die International Federation of Library 
Associations and Institutions (IFLA). Sie alle informie-
ren, sind breit vernetzt und bieten im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten Unterstützung. Gemeinsam stehen wir 
solidarisch an der Seite der Ukraine, verbunden in der 
Hoffnung auf ein baldiges Ende des Krieges und einen 
gerechten Frieden für die Ukraine.

¶ Olaf Hamann ist Leiter der Osteuropa-Abteilung  

in der Staatsbibliothek zu Berlin. Tina Bode ist  

Direktionsreferentin in der DNB.

https://artistssupportukraine.today/eng/words-in-flame/
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  Sinnvolles Schaffen  
      im Wandel
M it ihren knapp 600 Beschäftigten an den Standor-

ten Leipzig und Frankfurt am Main gestaltet die 
Deutsche Nationalbibliothek (DNB) das kulturelle Ge-
dächtnis im digitalen Zeitalter. Wer bei einer Natio-
nalbibliothek ausschließlich an Bücherregale und Le-
sesäle denkt, greift zu kurz. Unsere Arbeit ist vielfäl-
tiger und anspruchsvoller, als es auf den ersten Blick 
erscheint. Die DNB sammelt, erschließt, bewahrt und 
macht, unabhängig vom Format, das gesamte publi-
zierte kulturelle Erbe dauerhaft zugänglich. Dabei ver-
steht sich die Bibliothek zunehmend auch als Partne-
rin für Wissenschaft, Kultur, Bildung und Gesellschaft. 

Entsprechend breit gefächert sind auch die Berufs-
bilder der Beschäftigten. In den Arbeitswelten Biblio-
thek, Informatik und Verwaltung finden sich neben 
den klassischen Berufen aus den Bibliotheks- und In-
formationswissenschaften viele Fachkräfte mit Ausbil-
dungen und Erfahrungen aus Verwaltung, IT, Technik, 
Wissenschaft und Kultur. Zur Lösung aller Fachaufga-
ben arbeiten unsere Spezialistinnen und Spezialisten 
aus den verschiedenen Bereichen immer enger mitei-
nander verzahnt. Das gemeinsame Arbeiten wird zu-
nehmend interdisziplinär gedacht. 

Die DNB bewegt sich in einem dynamischen Um-
feld. Digitalisierung, Automatisierung und der Einsatz 
Künstlicher Intelligenz verändern sowohl Arbeitspro-
zesse als auch Anforderungen in immer kürzeren In-
tervallen. Hinzu kommen Entwicklungen im Publikati-
onsmarkt, neue Nutzungsgewohnheiten und gestiege-
ne Anforderungen an Informationssicherheit und Da-
tenschutz. Während früher der Umgang mit gedruckten 
Medien im Mittelpunkt stand, liegt der Fokus zukünf-
tig verstärkt auf dem Umgang mit digitalen Publika-
tionen, KI-gestützten Erschließungsverfahren, Meta-
datenmanagement und digitaler Langzeitarchivierung. 
Mit diesen Entwicklungen verändern sich auch die An-
forderungen an die Beschäftigten. 

Fähigkeiten im Datenmanagement, in der Daten-
analyse, im Umgang mit Metadatenstrukturen, Kennt-
nisse im Umgang mit IT-Systemen, Künstlicher Intel-
ligenz und Data Science gewinnen an Bedeutung. Der 
Betrieb komplexer digitaler Systeme, die Verarbeitung 
großer Datenmengen sowie die Entwicklung nutzer-
orientierter digitaler Vermittlungsformate erfordern 
ein hohes Maß an technischer und analytischer Kom-
petenz. Neben fachlichen Kenntnissen gewinnen auch 
übergreifende Kompetenzen an Gewicht: Lernbereit-
schaft, Anpassungsfähigkeit, Innovationsfähigkeit so-
wie Kommunikations- und Teamkompetenz werden zu-
nehmend zu zentralen Voraussetzungen im Arbeitsall-
tag für alle Mitarbeitenden. 

Wie viele öffentliche Einrichtungen steht auch die 
DNB vor der Herausforderung, qualifiziertes Perso-
nal zu gewinnen, insbesondere in IT-nahen Berufs-
feldern. Gleichzeitig gilt es, das Berufsbild moderner 
Bibliotheksarbeit stärker sichtbar zu machen, da es in 
der öffentlichen Wahrnehmung von Bibliotheken häu-
fig noch mit klassischen Tätigkeiten verbunden wird 
oder sich an den Aufgaben von öffentlichen Bibliothe-
ken orientiert. Als Reaktion darauf setzt die DNB ver-
stärkt auf Öffentlichkeitsarbeit und Employer Bran-
ding. Unter dem Leitmotiv »Sinnvolles Schaffen« wer-
den Einblicke in Arbeitsbereiche über die Karrieresei-
te, soziale Medien wie LinkedIn und Instagram sowie 
Blogformate vermittelt. Das Ziel ist es, die Bandbrei-
te der Aufgaben der Nationalbibliothek und die Men-
schen, die sich darum kümmern, sichtbar zu machen. 

Die DNB bildet Fachangestellte für Medien- und In-
formationsdienste in der Fachrichtung Bibliothek aus. 
Die Nachfrage nach Ausbildungsmöglichkeiten im Bi-
bliotheksbereich ist immer noch erfreulich hoch. Aber 
auch die bibliothekarische Ausbildung ist im Wandel. 
Eine an die modernen Anforderungen des Bibliotheks-
wesens angepasste Ausbildungsordnung ist auf dem 
Weg und soll voraussichtlich ab 2027 den Rahmen für 
eine zeitgemäße Vorbereitung auf die künftigen An-
forderungen schaffen. Hierbei werden sowohl die Ver-
mittlungskompetenzen und Methoden der Öffentlich-
keitsarbeit als auch die digitalen Kompetenzen stärker 
in den Fokus rücken. 

Hohen Stellenwert hat auch die interne Weiterent-
wicklung. Die digitale Transformation verlangt von al-
len Beschäftigten, ihre fachlichen, digitalen und sozia-
len Kompetenzen fortlaufend weiterzuentwickeln. Ein 
Schwerpunkt liegt auf dem Ausbau digitaler Kompe-
tenzen sowie dem reflektierten Umgang mit Künstli-
cher Intelligenz und den Anforderungen an interdis-
ziplinäres und agiles Arbeiten. Digitale Lernformate 
spielen dabei eine wachsende Rolle. Der Wandel spie-
gelt eine Veränderung der Bibliotheksarbeit insgesamt 
wider. Die DNB ist im 21. Jahrhundert nicht mehr nur 
Ort der Bestandsverwaltung. Sie ist digitale Infrastruk-
tur, Forschungsdienstleisterin und Pionierin der digi-
talen Wissenswelt. Getragen von Menschen, die an et-
was mitwirken, das bleibt.

¶ Sabine Wilzius ist Leiterin des Referats Personal- 

gewinnung und -betreuung, Ausbildung der DNB. Dennis  

Sellin und Sandra Hube sind Mitarbeitende im Referat  

Personalgewinnung und -betreuung, Ausbildung der DNB.

Sandra Hube, Dennis Sellin  
       & Sabine Wilzius
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→ �Buchbindewerkzeuge, die bei  
der Pflege, Konservierung  
und Restaurierung zum Ein- 
satz kommen.
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Bücher in Quarantäne
Heinz Haese im Gespräch mit Sophia Blochowitz

Der Buchbinder Heinz Haese über seine Arbeit in der 
Bestandserhaltung und Restaurierung der Deutschen 
Nationalbibliothek 

Viele denken bei einem Buchbinder an das  
Binden neuer Bücher. Wie sieht Ihr Arbeitsalltag  
in der Bestandserhaltung tatsächlich aus?
Neue Bücher binde ich heute nur noch selten. Die meis-
te Zeit bin ich mit der Restaurierung unserer Bestände 
beschäftigt. Wir kümmern uns darum, dass die Medi-
en im Magazin möglichst lange erhalten bleiben und 
weiter genutzt werden können. Das reicht von der Si-
cherung loser Buchrücken bis hin zur Reinigung stark 
verschmutzter Bücher. Unsere konservatorischen Maß-
nahmen beschränken sich aber nicht nur auf Bücher, 
sondern umfassen beispielsweise auch Schallplatten 
und Dias. Außerdem erreichen uns Sammlungen, die 
oft lange auf Dachböden oder in Kellern gelagert wur-
den und daher auf Schädlingsbefall und andere Risi-
ken überprüft werden müssen.

Bei der Größe der DNB klingt das nach  
einer Aufgabe, die nie endet …
Ja, bei ca. 36,5 Millionen Exemplaren ist das schon eine 
Hausnummer. Zu uns kommen beschädigte Bücher aus 
dem Medieneingang oder aus der Benutzung. Große 
Sammlungen wie Vorlässe, Nachlässe oder Schenkun-
gen nehmen wir erst einmal in Quarantäne, damit kei-
ne Schimmelsporen oder papierfressende Schädlinge 
in das Magazin gelangen. Im Quarantäneraum wird die 
Sammlung dann sechs Wochen beobachtet, bevor sie 
weiterbearbeitet werden kann. Die Abläufe im Qua-
rantäneraum haben wir über die Jahre immer weiter 
professionalisiert. Heute können wir nachvollziehen, 
wo sich ein Medium befindet, dokumentieren Schäden 
und kontrollieren Bedingungen, unter denen es gela-
gert wird. Wir überwachen Temperatur und Luftfeuch-
tigkeit und arbeiten mit klaren Prozessen. 

Finden Sie in den Büchern manch- 
mal überraschende Dinge?
Tatsächlich ja. Einmal habe ich aus Spaß alles gesam-
melt, was ich zwischen den Seiten eines dicken Buches 
herausgekehrt habe. Am Ende hatte ich einen Haufen 
Staub, Krümel, Haare und andere Hinterlassenschaf-
ten in der Größe eines Überraschungseis. Ein anderes 
Mal habe ich etwa 40 bis 60 Meter Klebeband aus ei-
nem Buch entfernt, dessen säurehaltiger Kleber das Pa-
pier beschädigte. Ab und zu kommen mir auch richtig 
kuriose Bücher unter. So hatte ich einmal ein Exemp-
lar, dessen Vorderdeckel aus einem Holzbrett bestand. 
Der Rücken und die Deckelbezüge waren einzeln dar-
über geklebt, teilweise sogar mit doppelseitigem Kle-
beband. Das war eine unglaublich kreative und gleich-
zeitig sehr improvisierte Konstruktion. Da musste ich 
wirklich schmunzeln.

Welcher Moment hat Sie bei Ihrer  
Arbeit besonders beeindruckt?
Bei einem Kartierungsprojekt habe ich die Bestände 
von 1913 bis in die Zeit des Zweiten Weltkriegs unter-
sucht. Besonders beeindruckt hat mich das Jahr 1945. 
Während die früheren Jahrgänge jeweils mehrere Re-
gale gefüllt haben, gab es für dieses Jahr nicht einmal 
ein ganzes Regalbrett mit Neuerscheinungen. Gleich-
zeitig konnte man die prekären Produktionsbedingun-
gen sehen: Das Papier war dünn, und um Material zu 
sparen, wurde bis an den Seitenrand gedruckt. Auffäl-
lig fand ich auch, wie sehr manche Inhalte heutigen 
Ereignissen ähneln. Oft habe ich beim Durchblättern 
gedacht, das könnte genauso gut heute in der Zeitung 
stehen. Solche Erfahrungen zeigen mir auch, wie wich-
tig unsere Arbeit ist, um aus der Vergangenheit für die 
Zukunft zu lernen. Solange Bibliotheken, Archive und 
Museen analoges Kulturgut bewahren, wird es Restau-
ratorinnen und Restauratoren brauchen. 

¶ Heinz Haese arbeitet in der Bestandserhaltung  

der DNB in Leipzig. Sophia Blochowitz ist  

Redaktionsassistentin von Politik & Kultur.
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64.820
61,6 Millionen €

431,48

569
5,62

Zahlen & Fakten zur Deutschen Nationalbibliothek

Stand: Januar 2026

Regalkilometer Magazinbestand ↑

← Regalkilometer kommen im Magazin jährlich dazu

laufende Zeitschriftentitel ↑

Etat pro Jahr ↑

Mitarbeiterinnen & Mitarbeiter ↑

← Standorte

30.942.002

13.100Medien- 
werke
kommen  
täglich  
dazu 

← 
Jährliche  
Zugriffe  
auf digitale 
Netzpubli­
kationen

56.300.937
19.799.574

 ↓ Medienzugänge pro JahrGesamtbestand ↑
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Anlaufstelle

W er an die Deutsche Nationalbibliothek (DNB) denkt, verbin-
det sie häufig in erster Linie mit Wissenschaft und Forschung. 

Tatsächlich gehören Forschende, Studierende sowie wissenschaft-
liche Einrichtungen zu ihren zentralen Nutzergruppen. Ihr Auf-
gaben- und Wirkungsspektrum reicht jedoch weit darüber hinaus. 
Als Gedächtnis der Nation bewahrt sie das publizierte Kulturer-
be Deutschlands, unterstützt das Bibliothekswesen und dient zu-
gleich als wichtige Anlaufstelle für Autorinnen und Autoren, Ver-
lage, Journalistinnen und Journalisten, Kulturinstitutionen sowie 
die interessierte Öffentlichkeit.

Die DNB steht allen offen, die ihre Bestände zu wissenschaft-
lichen, beruflichen, privaten oder kulturellen Zwecken nutzen 
möchten. Voraussetzungen für die Nutzung der Lesesäle sind le-
diglich eine Anmeldung sowie die Vollendung des 16. Lebensjahres.

Die Vielfalt der Nutzergruppen spiegelt die unterschiedlichen 
Aufgaben der Bibliothek wider. Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sowie Studierende nutzen die Bestände für Forschung 
und Studium. Gleichzeitig greifen Journalistinnen und Journa-
listen, Museen, Archive und andere Kulturinstitutionen auf die 
Sammlungen und Daten der DNB für Recherchen, Ausstellungen 
und Forschungsprojekte zurück.

Auch für die Buch- und Medienbranche besitzt die DNB eine 
zentrale Bedeutung. Verlage sowie Autorinnen und Autoren ste-
hen in enger Beziehung zur Nationalbibliothek, da sie ihre analo-
gen und digitalen Publikationen abliefern und damit dazu beitra-
gen, das schriftliche und digitale Kulturerbe dauerhaft zu sichern. 
Die DNB gewährleistet, dass diese Veröffentlichungen nicht nur 
bewahrt, sondern auch langfristig auffindbar und nutzbar bleiben. 
Damit verbindet sie Wissensproduktion, öffentliche Debatte und 
kulturelle Vermittlung.

Die Nutzungszahlen verdeutlichen die Breite der Inanspruch-
nahme. Rund 63.400 Personen waren im Jahr 2025 für die Nut-
zung der Lesesäle vor Ort registriert.

Aus dem physischen Bestand wurden im selben Jahr rund 
205.000 Medienwerke aus den Magazinen bereitgestellt. Die bei-
den Standorte Frankfurt am Main und Leipzig weisen dabei un-
terschiedliche Nutzungsschwerpunkte auf. Während in Frankfurt 
insbesondere wirtschafts- und rechtswissenschaftliche Literatur 
stark nachgefragt wird, liegt der Schwerpunkt in Leipzig auf Geis-
tes-, Kultur- und Religionswissenschaften.

Noch dynamischer entwickelt sich die digitale Nutzung. Im Jahr 
2025 wurden rund 215 Millionen Zugriffe auf die Kataloge regist-
riert. Hinzu kamen etwa 100 Millionen Zugriffe auf digitale Objekte 
und Netzpublikationen. Der überwiegende Teil dieser Zugriffe er-
folgte von außerhalb der Lesesäle. Die DNB ist damit längst nicht 
mehr nur ein physischer Ort, sondern zugleich eine digitale Inf-
rastruktur für Wissenschaft, Kultur und Öffentlichkeit.

Mit den Veränderungen der Nutzung wandeln sich auch die An-
forderungen an die Angebote. Neben Gruppenarbeitsräumen für 
die gemeinsame Arbeit am Bestand vor Ort werden zunehmend 
Bildschirmarbeitsplätze und digitale Angebote nachgefragt. Mo-
derne Kataloge, Beratungsangebote und digitale Dienstleistun-
gen gewinnen stetig an Bedeutung.

Ergänzend tragen Führungen und Ausstellungen dazu bei, die 
Aufgaben der Nationalbibliothek zu vermitteln und ihre Samm-
lungen einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Von zentraler Bedeutung ist zudem die Rolle der Deutschen Na-
tionalbibliothek als Dienstleisterin für das Bibliothekswesen. Bi-
bliotheken, Suchmaschinen und KI im In- und Ausland überneh-
men die von der DNB erstellten Metadaten in ihre eigenen Syste-
me. Die stetig wachsende Nutzung dieser Daten unterstreicht die 
Bedeutung der Nationalbibliothek als zentrale Infrastruktur für 
die Erschließung, Vernetzung und Sichtbarkeit von Publikationen.

Um den unterschiedlichen Bedürfnissen ihrer Nutzergruppen 
gerecht zu werden, verfolgt die DNB eine Strategie der möglichst 
breiten Zugänglichkeit. Dazu gehören die kontinuierliche Weiter-
entwicklung digitaler Dienste, nutzerfreundliche Recherchewerk-
zeuge sowie die enge Zusammenarbeit mit Wissenschafts-, Kultur- 
und Bildungseinrichtungen. Ziel ist es, sowohl hochspezialisier-
te wissenschaftliche Anforderungen als auch die Interessen einer 
kulturinteressierten Öffentlichkeit zu bedienen.

Die DNB bewegt sich im Spannungsfeld zwischen Forschungsin-
frastruktur und öffentlichem Kulturauftrag. Ihre Nutzerinnen und 
Nutzer spiegeln die Vielfalt dieser Aufgaben wider. Gerade diese 
Breite macht die DNB zu einer zentralen Institution des kulturel-
len Gedächtnisses in Deutschland, analog wie digital.

¶ Susanne Theile ist die Leiterin des Fachbereichs  

Zugänge und Vermittlung der DNB.

Susanne Theile
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Neue Ideen
Von digitalen Angeboten bis zu neuen Services: San-
dra Hamm gestaltet die Zukunft der Deutschen Nati-
onalbibliothek mit. Im Interview gibt sie Einblicke in 
ihre Arbeit.

Woran arbeiten Sie als Leiterin des Referats 
»Übergreifende Angelegenheiten«?
Im Fachbereich Zugänge und Vermittlung entwickeln 
wir neue strategische und technische Angebote für die 
DNB. Wir beobachten Trends sowie Innovationen und 
prüfen, welche Ideen für uns sinnvoll sind. Aktuell ar-
beiten wir an einem digitalen Benutzungsausweis so-
wie an Themen wie Nachhaltigkeit und Barrierefrei-
heit, etwa für neurodivergente Nutzende. Oft sind wir 
diejenigen, die die Klammer um verschiedene Vorha-
ben bilden und sie auf den Weg bringen.

Wie sind Sie zur DNB und auf  
diese Position gekommen?
Das war tatsächlich ein längerer Weg. Ursprünglich 
habe ich Pharmazie studiert und bin dann ins Biblio-
thekswesen gewechselt. In Frankfurt habe ich den ers-
ten Multimedia-Lesesaal mitgeplant und später in der 
Organisationsentwicklung und den »Digitalen Diens-
ten« gearbeitet. Wir hatten schon KI-Projekte, als noch 
keiner das KI nannte, sondern halbautomatische For-
malerschließung. Rückblickend zieht sich ein roter 
Faden durch meine Laufbahn: Veränderung gestalten. 
Neue Ideen lösen zunächst oft Skepsis aus. Wenn man 
die Menschen aber im Prozess mitnimmt, können sich 
später alle kaum noch vorstellen, wie es vorher war.

Gibt es ein Projekt, auf das 
Sie besonders stolz sind?
Ja, die intelligenten Medienboxen. Über viele Jahre 
haben wir daran gearbeitet, die Medienausgabe und 

-rückgabe zu modernisieren, ohne die Millionen Be-
stände der DNB technisch neu ausstatten zu müssen. 
Die maßgeschneiderte Anlage mit rund 3.000 Fächern, 
in denen Ausleihen abgeholt, zwischengelagert und 
wieder abgegeben werden können, funktioniert stand-
ortübergreifend und ist in dieser Größenordnung ein-
zigartig. Ich habe mich oft gefragt, ob am Ende wirk-
lich alles funktionieren würde. Heute wird das System 
ganz selbstverständlich genutzt. Das ist für mich das 
schönste Kompliment.

Was begeistert Sie persönlich an Ihrer Arbeit?
Ich empfinde es als großes Geschenk, für Bildung und 
Kultur arbeiten zu dürfen. Besonders schätze ich, dass 
ich die Deutsche Nationalbibliothek auch nach außen 
vertreten kann. Der Austausch mit anderen Nationalbi-
bliotheken und Institutionen im Rahmen meiner inter-
nationalen Projekte ist unglaublich spannend. Manch-
mal kann ich kaum glauben, dass ich dafür bezahlt wer-
de, so vielfältige Einblicke zu bekommen. Für ein Vor-
haben war ich einmal zu einem Termin nachts um 2 
Uhr im DHL-Logistikzentrum Leipzig/Halle, um dort 
Prozessabläufe kennenzulernen. 

Warum braucht es die Deutsche National
bibliothek gerade im Zeitalter von Künstlicher 
Intelligenz und sozialen Medien?
Einmal hat mich jemand gefragt, warum eigentlich 
nicht die Bibliothekswelt Google erfunden hat. Das 
fand ich einen spannenden Gedanken. Schließlich ar-
beiten Bibliotheken seit jeher mit der Sammlung und 
Erschließung von Daten und Wissen. KI spielt heute 
schon eine zentrale Rolle und ich glaube, dass Biblio-
theken hier eine wichtige Aufgabe haben. Wir können 
Orientierung bieten und Wissen einordnen. Gleich-
zeitig müssen wir diese Rolle aktiv vermitteln. Es darf 
nicht der Eindruck entstehen, Suchmaschinen, sozi-
ale Medien oder KI-generierte Inhalte könnten eine 
Nationalbibliothek ersetzen. Gerade mit Blick auf De-
mokratieförderung und aktuelle globale Entwicklun-
gen wird deutlich, wie wichtig vertrauenswürdige In-
formationsquellen sind. Bibliotheken müssen darle-
gen, warum sie gebraucht werden. Darin sehe ich eine 
unserer wichtigsten Aufgaben.

¶ Sandra Hamm ist Leiterin des Referats Übergreifende  

Angelegenheiten im Fachbereich Zugänge und Ver- 

mittlung der DNB. Sophia Blochowitz ist Redaktions

assistentin von Politik & Kultur.

Sandra Hamm im Gespräch mit Sophia Blochowitz

→ �Zahlreiche Medienwerke erhält die DNB  
digital, manche auch auf USB-Sticks.
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Ein Dönerspieß  
    im Archiv?

Mila Deffke sorgt dafür, dass die Bücher und andere 
Medien der Deutschen Nationalbibliothek auch in vie-
len Jahrzehnten noch genutzt werden können. 

Was genau machen Sie in der  
Deutschen Nationalbibliothek?
Ich arbeite im Magazineingang. Wir bekommen Bü-
cher, Zeitschriften, Karten, CDs, Schallplatten und vie-
les mehr aus dem Medieneingang. Der Medieneingang 
erfasst neu eingesandte Medien und legt für diese Da-
tensätze an. Erst auf dieser Grundlage können wir im 
Magazineingang weiterarbeiten. Dort verpacken und 
sortieren wir die Medien und stellen sicher, dass sie so 
archiviert werden, dass sie auch in den nächsten hun-
dert Jahren noch genutzt werden können. Wir sind die 
letzte Instanz, bevor die Leserinnen und Leser die Me-
dien ausleihen können. Ich arbeite im Groß- und Mit-
telformat, also mit DIN A4-Format und allem, was grö-
ßer ist. Wir sortieren die Medien und überlegen uns die 
angemessene Verpackung. Einige Medien werden lie-
gend gelagert, Zeitungen falten wir auf und legen sie 
in Kartons. Anschließend vergeben wir die Signatur. 

Bekommt tatsächlich jedes Buch eine Signatur?
Ja. Ohne eine Signatur sind die Medien nicht auf‌find-
bar. Zwar bekommt jedes einen Datensatz und kann 
dadurch im Katalog recherchiert werden, aber ohne 
eine Signatur hat es keinen Standort, wo es zu finden 
ist. Jedes noch so kleine Buch bekommt eine Signa-
tur, selbst die einzelnen Pixi-Bücher aus dem Pixi-Ad-
ventskalender. 

Sie haben Ihre Ausbildung bereits in der Deut-
schen Nationalbibliothek gemacht. Was bedeutet 
es Ihnen, heute wieder hier zu arbeiten?
Nach meiner Ausbildung zur Fachangestellten für Me-
dien- und Informationsdienste, Fachrichtung Biblio-
thek, in der Deutschen Nationalbibliothek in Frank-
furt war ich in verschiedenen Bibliotheken und in der 
Sendungsformalerschließung beim Hessischen Rund-
funk tätig. 

Trotzdem wollte ich immer zurück zur DNB. Als die 
Stelle hier ausgeschrieben wurde, habe ich mich des-
halb sehr gefreut. Es ist ein besonderes Privileg, durch 
das Magazin zu gehen und die vielen Bücher zu sehen, 
in denen unsere Kulturgeschichte aufbewahrt wird. 
Und im Sommer ist das gekühlte Magazin natürlich 
auch ein kleiner Bonus.

Was fasziniert Sie an Ihrer Arbeit?
Ich werde täglich zu neuem Lesestoff inspiriert. Aktu-
ell vor allem von Kinderbüchern, weil ich mit meinem 
Sohn viel lese. Es ist etwas Besonderes, brandneue Ti-
tel in den Händen zu halten, manchmal noch bevor sie 
im Handel erhältlich sind. Oft auch über Themen, die 
gerade sehr aktuell sind, etwa Bücher, die Kindern das 
Thema Flucht erklären. Da habe ich schon viele inte-
ressante Entdeckungen gemacht. Meine Kolleginnen 
und Kollegen, die die vielen Romane bearbeiten, ha-
ben es da noch schwerer. Wenn ständig neue Krimis 
vor einem liegen, wächst die Leseliste schneller, als 
man hinterherkommt. 

Archivieren Sie eigentlich nur Bücher?
Nein. Wir archivieren auch Beilagen, die zu veröffent-
lichten Medien gehören. Das können kleine Plüsch-
tiere, Kunstwerke, Spiele oder Werbeartikel sein. So-
gar außergewöhnliche Objekte, beispielsweise ein Dö-
nerspieß-Grill, gehören zum Bestand. Der wurde beim 
Tag der offenen Tür in Frankfurt als Kuriosität ausge-
stellt. Für solche Dinge müssen wir immer wieder neue 
Wege finden, sie sachgerecht aufzubewahren. Die Viel-
falt dessen, was täglich durch unsere Hände geht, über-
steigt manchmal die Vorstellungskraft.

¶ Mila Deffke arbeitet im Fachbereich Sammlungen im  

Magazineingang der DNB in Frankfurt. Sophia Blochowitz  

ist Redaktionsassistentin von Politik & Kultur.

      Mila Deffke im Gespräch 
mit Sophia Blochowitz
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      Mila Deffke im Gespräch 
mit Sophia Blochowitz

Die Bücherdetektivin
Anja Steudel bearbeitet die Medienwerke, die tagtäg-
lich in der Deutschen Nationalbibliothek ankommen, 
und sorgt dafür, dass diese korrekt formal erfasst wer-
den. 

Was bedeutet eigentlich Formalerschließung?
Die Erschließung hat zwei Bereiche: die Formaler-
schließung und die Inhaltserschließung. Ich arbeite 
in der Formalerschließung. Wir befassen uns mit den 
formalen Kriterien einer Publikation und legen dazu 
einen standardisierten Datensatz an: Wer ist die Auto-
rin oder der Autor? Wie lautet der Titel? Welcher Ver-
lag hat die Publikation veröffentlicht und wann ist sie 
erschienen? Gehört sie zu einer Schriftenreihe, handelt 
es sich um eine Übersetzung? Bei Kunst- oder Archi-
tekturbänden sind diese Informationen oft versteckt. 
Dann muss man das Buch oder Medium sehr genau an-
schauen. Wenn jemand nach einem bestimmten Werk 
oder Autor sucht, müssen die Daten nach dem bib-
liothekarischen Standard RDA DACH aufbereitet sein, 
sodass die Informationen zuverlässig gefunden wer-
den können.

Was passiert, wenn drei Thomas Müller  
gleichzeitig Bücher veröffentlichen und alle  
auf Ihrem Schreibtisch landen?
Ja, das ist nicht so einfach. Da ist schon ein bisschen 
Detektivarbeit gefragt. Nicht immer kann man eindeu-
tig bestimmen, welche Person genau hinter einem Na-
men steckt: Hat sie schon einmal publiziert oder ist es 
die Erstveröffentlichung? Und nicht alle Autorinnen 
und Autoren oder Herausgeberinnen und Herausge-
ber geben viele Informationen über sich preis. Ich bin 
immer dankbar, wenn jemand einen ungewöhnlichen 
Zweitnamen hat oder in einem sehr speziellen Fach-
gebiet arbeitet. Denn gerade bei den typischen Namen 
müssen wir viele der genormten Personendatensätze 
prüfen, um die Person eindeutig zu identifizieren und 
mit ihrer Publikation zu verknüpfen. Wenn man jeman-
den nicht eindeutig zuordnen kann, wird die Person 
im Zweifel mit keinem Personendatensatz verknüpft.

Was war Ihr kniffligster Fall – und  
welche ungewöhnlichen Medien landen  
dabei auf Ihrem Schreibtisch?
Kürzlich hatte ich eine französische Übersetzung vor-
liegen, aber das deutsche Original war noch nicht ein-
getroffen. Deshalb musste ich herausfinden, wie der 
Originaltitel lautet, da er wichtig für die spätere Auf-
findbarkeit ist. Die meisten denken bei den Ablieferun-
gen natürlich an Bücher. Aber bei uns landen auch CDs 
wie Hörbücher oder Hörspiele und USB-Sticks. Man-
che Universitäten liefern ihre Dissertationen tatsäch-
lich noch auf Mikrofiches ab. Das sind stark verklei-
nerte Darstellungen von Dokumenten auf Filmmate-
rial, die man nur mit speziellen Geräten oder Lupen 
lesen kann. Das Verfahren wirkt nostalgisch, ist aber 
erstaunlich langlebig.

Kann man an den Stapeln auf Ihrem Schreibtisch 
erkennen, was die Menschen bewegt?
Zumindest bekommt man einen kleinen Einblick. Es 
gibt Themen, von denen man vorher noch nie gehört 
hat, hochspezialisierte Dissertationen oder Publika-
tionen aus der Heimatforschung, die sich beispiels-
weise mit einzelnen Straßenbahntypen beschäftigen. 
Ein großes Thema ist natürlich Künstliche Intelligenz. 
Das begegnet uns inzwischen vermehrt und wird uns 
noch lange begleiten. Gleichzeitig sieht man aber auch, 
was Menschen schon seit Jahrzehnten begeistert. So 
erscheinen bis heute neue Folgen von Bibi Blocksberg 
oder Benjamin Blümchen.

¶ Anja Steudel arbeitet in der Formalerschließung  

der DNB in Leipzig. Sophia Blochowitz ist Redaktions

assistentin von Politik & Kultur.

Anja Steudel im Gespräch mit Sophia Blochowitz
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      Automatische  
Erschließung — mit KI

S chon seit vielen Jahren setzt die Deutsche Nationalbibliothek 
(DNB) bei der Inhaltserschließung von Onlinepublikationen 

auf Automatisierung. Seit 2012 gibt es produktive Prozesse für die 
automatische Inhaltserschließung. Diese findet in einem techno-
logischen Kontext statt, der sich rasant wandelt. Die Weiterent-
wicklung automatischer Prozesse wurde somit zum Dauerthema: 
Qualität lässt sich steigern, Prozesse können ausgeweitet werden. 
Neue Generationen generativer Sprachmodelle, die für agentische 
Prozesssteuerung eingesetzt werden können, bieten Chancen für 
die Automatisierung von Prozessen, die mit festen Programmab-
läufen bisher nicht abbildbar waren. Aktuell erarbeitet die DNB 
ein Konzept, wie solche Modelle auch in der Formalerschließung 
von Printpublikationen zum Einsatz kommen können.

Hochwertige Formalerschließungsdaten sind Grundlage da-
für, dass Medienwerke zuverlässig gefunden, eindeutig identifi-
ziert und weiterverarbeitet werden können. Bereits heute nutzt die 
DNB, wo immer möglich, vorhandene Verlagsdaten. KI-gestützte 
Verfahren helfen, solche Daten automatisiert zu prüfen, zu ergän-
zen und auch dort strukturierte Metadaten zu erzeugen, wo keine 
oder nur unvollständige Ausgangsdaten vorliegen. Eine besondere 
Herausforderung stellt die Graue Literatur dar: Vom Mitteilungs-
blatt einer Kirchengemeinde bis zur Vereinsschrift oder Berichten 
des Statistischen Bundesamts müssen heterogene Layouts erfasst 
und standardisierte Metadaten erstellt werden.

Zentrales Ziel ist, KI-gestützt Daten so zu erzeugen, dass sie die 
Nutzenden bei der Identifikation von Medienwerken unterstützen 
und verlässlich nachgenutzt werden können; die DNB erschließt 
nicht nur für den eigenen Katalog, ihre Metadaten werden nicht 
nur von Bibliotheksverbünden, sondern auch von vielen digita-
len Angeboten rund um den Globus nachgenutzt. Fachliche Stan-
dards definieren, welche Angaben Ressourcen auffindbar, unter-
scheidbar und kontextualisierbar machen. Wichtig sind normierte 
Verknüpfungen über die Gemeinsame Normdatei (GND). Sie ma-
chen sichtbar, welche Personen, Körperschaften oder Institutio-
nen mit einer Ressource verbunden sind, und sorgen für ihre ein-
deutige Identifikation. 

Neu ist die Aufgabe, Standards und Normdaten im Kontext von 
KI zu bewerten und weiterzuentwickeln. KI-Verfahren ermöglichen 
erweiterte Erschließung: Es entstehen zusätzliche Daten oder Ver-
knüpfungen, die bisher intellektuell nicht oder nur mit erhebli-
chem Aufwand realisierbar waren. Dadurch entsteht ein Wissens-
netz, das erweiterte Nutzungsmöglichkeiten für Menschen sowie 
Maschinen bietet.

Mit dem Einsatz von KI-gestützten Verfahren verändert sich 
auch die Rolle der Bibliothekarinnen und Bibliothekare: Wurden 
Metadaten bislang weitgehend manuell erfasst, werden diese künf-
tig KI-gestützt vorbereitet und dann intellektuell geprüft, ange-
passt und ergänzt.

Der Schwerpunkt der bibliothekarischen Arbeit verlagert sich von 
vielen Einzelerfassungen hin zum Management von Datenprozes-
sen. Bibliothekarisches Personal entwickelt zusammen mit IT-
Fachkräften KI-gestützte Erschließungsprozesse, beurteilt mit 
seinen Fachkenntnissen Datenqualität und entwickelt Standards 
weiter. Auch die Teams verändern sich: Wissen über generative 
KI, KI-Agenten und Datenanalyse wird ebenso wichtig wie Erfah-
rungen in bibliothekarischer Erschließungspraxis. Das Berufsbild 
entwickelt sich mehr und mehr in Richtung Data Stewardship: Bi-
bliothekarinnen und Bibliothekare übernehmen Verantwortung 
für Daten und deren Qualität und bringen fachliche wie techni-
sche Expertise in Verfahren, Modelle und Qualitätskriterien ein.

Die Chancen der Automatisierung liegen im Effizienzgewinn. 
Freiwerdende personelle Ressourcen können sich so neuen The-
men widmen, während Maschinen repetitive Arbeitsschritte er-
ledigen. Dazu gehören auch die Weiterentwicklung der Verfahren 
selbst, Qualitätskontrollen sowie die Erstellung von Trainings- und 
Evaluationsdaten. Zugleich kann Erschließung auf Inhalte ausge-
weitet werden, die bisher nicht systematisch oder nicht in der Tiefe 
erschlossen wurden. Angaben zu Aufsätzen, Tracks auf Musikton-
trägern und Kapiteln einer Publikation helfen Nutzenden so, pas-
sende Informationen und Medienwerke zielgerichteter zu finden. 

Die DNB gestaltet den Wandel des Berufsbildes aktiv durch die 
Verbindung von fachlicher Expertise, Standards und KI-gestütz-
ten Technologien. Verantwortungsbewusste Qualitäts-KI entsteht 
nur aus dem Zusammenspiel von Mensch und Maschine: Während 
KI Vorschläge erzeugt und Prozesse unterstützt, sichern qualifi-
zierte Mitarbeitende durch Bewertung, Steuerung und Weiter-
entwicklung die Vertrauenswürdigkeit und Qualität der Ergebnis-
se. Die DNB ist nicht nur zentrale Literaturversorgerin, sondern 
auch zuverlässige und vertrauenswürdige Datenlieferantin. Der 
Einsatz von KI ist deshalb eine technische, fachliche und organi-
satorische Aufgabe zugleich. Ziel ist es, KI nachvollziehbar und 
verantwortungsvoll einzusetzen und dabei den hohen Anspruch 
an Qualität, Transparenz und Verlässlichkeit der Informations-
versorgung zu sichern.

¶ Wolfgang Stille ist Chief Information Officer der DNB.  

Barbara Pfeifer ist Leiterin des Referats Formalerschließung  

der DNB. Maximilian Kähler ist wissenschaftlicher Mit- 

arbeiter im Referat Automatisierung der DNB.

Maximilian Kähler, 
Barbara Pfeifer & Wolfgang Stille
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→ �Der Sammelauftrag schließt die Sammlung,  
Verzeichnung und Archivierung von Websites 
ein. Über ein automatisiertes Verfahren,  
das sogenannte »Webharvesting«, wird eine  
Momentaufnahme der Website erstellt und  
im Webarchiv archiviert.
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Barrierefreies Lesen  
          ist keine Charity

Bücher, Behördenpost, Speisekarten, Untersuchungs- 
und Anamnesebogen sowie digitale Angebote müs-
sen für alle zugänglich sein. Jürgen Dusel und Thomas 
Kahlisch sprechen darüber, welche Rolle Verlage, Poli-
tik, Gedächtnisinstitutionen wie Bibliotheken und auch 
Künstliche Intelligenz haben, um Teilhabe inklusiver, 
sichtbarer und nachhaltiger zu gestalten.

Herr Dusel, Herr Kahlisch – Ihre Aufgabe ist  
es, die Hindernisse von Menschen mit Sehbeein-
trächtigungen und besonderen Bedürfnissen 
sichtbar zu machen und abzubauen. Jeglicher 
Lesestoff sollte für alle Menschen zugänglich 
sein. Welche menschenrechtliche Bedeutung  
hat dieser Zugang?
Dusel: In Deutschland gibt es rund 13 Millionen Men-
schen mit einer Beeinträchtigung. Alle Menschen ha-
ben die gleichen Rechte. Das ist leicht gesagt – trotz-
dem gibt es einen »Gap« zwischen dem, was vorgege-
ben ist und dem, was Menschen mit Behinderungen er-
leben. Im Grundgesetz finden wir Artikel 2 und 3: Jeder 
hat das Recht auf Entfaltung der eigenen Persönlich-
keit. Und: Niemand darf aufgrund seiner Behinderung 
benachteiligt werden. Hinzu kommen Grundrechte wie 
die informationelle Selbstbestimmung und Verpflich-
tungen aus der UN-Behindertenrechtskonvention: das 
Recht auf Bildung, das Recht auf Zugang zu Kunst und 
Kultur. Jetzt geht es vor allem darum, dass Deutsch-
land Recht nicht nur vorgibt, sondern dass die Men-
schen mit Behinderungen diese Rechte auch einlösen 
können. Es ist Aufgabe des Staates, dafür zu sorgen. 

Das Deutsche Zentrum für barrierefreies Lesen, 
kurz dzb lesen, wurde 1894 als erste deutsche 
öffentliche Blindenbibliothek gegründet und ist 
die älteste Bibliothek für blinde Menschen in 
Deutschland. Damals ging es vor allem um die 
Übertragung von Literatur und Musiknoten in 
die Brailleschrift. Das genügt nicht mehr. Was 
kommt heute hinzu?
Kahlisch: Die Brailleschrift ist noch immer enorm 
wichtig für blinde Menschen. Durch technische Unter-
stützung haben wir aber nun natürlich ein weites Feld, 
Literatur barrierefrei zu machen. In den 1950er Jahren 
begann es mit dem Hörbuch; heute gibt es mit digitalen 
Formaten auch tastbare Abbildungen bzw. Relief-Dar-
stellungen für Orientierungspläne, Atlanten und vie-
les mehr. Hilfreich sind auch Großdruck-Darstellun-
gen oder »vergrößerbare« E-Books mit Sprachausgabe. 
Diese Vielfalt an Zugängen möchten wir noch stärker 
für blinde, seh- und lesebehinderte Menschen öffnen.
Dusel: Ich selbst bin ein leidenschaftlicher Nutzer von 
Hörbüchereien. Nach der Wende habe ich mich beim 
dzb lesen in Leipzig angemeldet. Ich brauche Literatur 
wie die Luft zum Atmen. Seit mehr als 50 Jahren bin 
ich Kunde von Hörbüchereien – in Marburg, Stuttgart, 
Münster und Leipzig.

Wie liest man die Brailleschrift digital? 
Kahlisch: Es gibt Braille-Displays. Mit ihnen werden 
Teile des Bildschirmes auf einer Braille-Zeile darge-
stellt – wie ein kleiner Monitor, den ich über den Bild-
schirm bewegen kann. Somit lässt sich auch ein E-Book 
in Brailleschrift lesen. Auf Smartphones lassen sich 
Texte direkt in Brailleschrift eingeben. Das beschleu-
nigt vieles, und viele junge und alte blinde Menschen 
nutzen das eifrig. 

Thomas Kahlisch & Jürgen Dusel  
           im Gespräch mit Sandra Winzer
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Wo stehen wir im Prozess der Bereit- 
stellung von Literatur?
Kahlisch: Vor allem für vollständig erblindete Men-
schen ist es wichtig, barrierefrei lesen und schreiben 
zu können. Bei der Arbeit im Betrieb, in der Studien-
arbeit oder bei der Beschäftigung mit Musiknoten: die 
schriftliche Präsenz von Professionen mit der Braille-
schrift und das Einsprechen von Hörbüchern sind die 
Mittel der Wahl. Wir bieten im dzb lesen die Reali-
sierung von Wünschen der Leserinnen und Leser an. 
Hier sollen die Nutzerinnen und Nutzer uns gern he-
rausfordern. Große Teile der Verlagswelt engagieren 
sich stark für das Thema barrierefreie E-Books. Unter 
dem Dach von Medibus e.V., der Mediengemeinschaft 
für blinde, seh- und lesebehinderte Menschen, wird 
in Deutschland, in der Schweiz und in Österreich zu-
sammengearbeitet. 
Dusel: Die barrierefreie Aufbereitung von Inhalten 
schon im Herstellungsprozess ist dabei wichtig. Hör-
bücher umfassen meist Mainstream-Inhalte. Bei Fach-
büchern oder Spezialinteressen, etwa bei Büchern, die 
nur noch antiquarisch zu bekommen sind, ist die Quo-
te der zugänglichen Literatur eher schlecht; auch bei 
Kinderbüchern und Studienliteratur ist sie nicht gut. 
Das Angebot muss besser werden. 

Müsste ein Kinderbuch im Jahr 2026  
eigentlich nicht automatisch in mehreren  
barrierefreien Formaten erscheinen?  
Warum ist das noch nicht selbstverständlich?
Kahlisch: Auch die Verlagswelt muss am Markt über-
leben. Dass jeder Kinderbuchverlag eine Braille-Pro-
duktion vornimmt, wäre nicht darstellbar. Hier sollten 
sich mehrere Partner zusammentun. Das barrierefreie 
E-Book macht viele Möglichkeiten auf. Vor allem Kin-
derbücher bestehen aber aus Bildern, Farben und tast-
baren Materialien. Zu geeigneten Materialien und Far-
ben können wir Kinderbuch-Verlage mit unserer dzb-
Expertise gut beraten. 

Seit fünf Jahren gibt es eine Taskforce Barriere-
freiheit, zu finden beim Börsenverein des Deut-
schen Buchhandels, die gemeinsam mit Ihnen 
Richtlinien entworfen hat, wie man barriere-
freie Webseiten, EPUBs und PDFs erstellt. Wofür  
stehen diese Guidelines vor allem? 
Kahlisch: Das Barrierefreiheitsstärkungsgesetz (BFSG) 
verpflichtet die private Wirtschaft seit Juni 2025 dazu, 
bestimmte Produkte und digitale Dienstleistungen bar-
rierefrei anzubieten. Die Richtlinien basieren auf in-
ternationalen Standards und Normen gemäß dem Eu-
ropean Accessibility Act. Wir wollen Verlage dazu be-
fähigen, Titel bereits von Beginn an barrierefrei zu ge-
stalten – das nennt man »born accessible« – und führen 
Seminare und Fortbildungen durch. Der Erfolg trägt, 
weil die gesamte Verlagswelt Guidelines zur Verfügung 
hat, an denen sie sich orientieren kann.

Dusel: Ohne die EU gäbe es das BFSG noch nicht; in 
Deutschland herrscht oft die »German Angst«. Es reicht 
nicht, auf Freiwilligkeit oder bessere Einsicht zu set-
zen. Die Vorgabe aus Brüssel verpflichtet die privaten 
Anbieter zur Barrierefreiheit – und das ist auch gut so. 
Das Dilemma ist: Wir haben ein Innovationsproblem 
in Deutschland. Das sehen wir beim Bau, im Gesund-
heitswesen und auch beim Thema barrierefreies Lesen.
 
Der Zugang zu Wissen ist ein wesent- 
licher Bestandteil von Teilhabe an  
inklusiver Wissens- und Lesekultur …
Dusel: Ja, für das Thema Bildung und für die Entwick-
lung der Persönlichkeit ist das wichtig. Alle Kinder und 
Jugendlichen sollen in Büchereien, Buchhandlungen 
und Antiquariaten neue Literatur durch Freude am Stö-
bern entdecken können. Menschenrechtlich ist das ge-
rade für die Selbstbestimmung essenziell. Zwischen 
den demokratischen Versprechen in unserem Land 
und der gelebten Realität klafft noch eine Lücke. Um 
sie zu schließen, muss es Regelungen geben – damit 
auch »Pippi Langstrumpf«, die »Unendliche Geschich-
te« und auch neue Kinderbücher direkt zugänglich sind. 
Können Kinder nicht mitreden, weil es zu lange dau-
ert, ist das frustrierend. Barrierefreies Lesen ist keine 
Frage von Charity oder Freundlichkeit nach dem Mot-
to: »Wenn wir Geld übrighaben, setzen wir es für Men-
schen mit Beeinträchtigungen ein.« Es geht um funda-
mentale Rechte. Aus diesem Grund bin ich diesbezüg-
lich ungeduldig. Wie sieht es mit Literatur für die Schu-
le aus? Wie ist es bei Fachliteratur für das Studium? 
Wir sprechen über wesentliche Lebensbereiche. Beim 
Lesen halte ich es für erforderlich, dass alles, was jetzt 
neu auf den Markt kommt, so hergestellt wird, dass es 
innerhalb kürzester Zeit für Menschen mit Seh- und 
Lesebehinderung zugänglich gemacht werden kann. 

Wann haben Sie es zuletzt selbst erlebt,  
dass ein Text für Sie unnötig schwierig zugäng-
lich war? Welche Barriere sollte in den  
nächsten fünf Jahren unbedingt verschwinden?
Kahlisch: Mir fallen direkt Schreiben von Behörden 
ein: Ich bekam zuletzt ein eingescanntes Dokument 
mit einer Grafik zugesandt. Diese war mir nicht zu-
gänglich. Die fehlende barrierefreie Aufbereitung von 
Dokumenten von Behörden erlebt man nach wie vor, 
obwohl diese bereits dazu verpflichtet sind. 
Dusel: In einem netten französischen Restaurant 
konnte ich die Speisekarte nicht lesen und muss-
te mir helfen lassen. Bei so etwas kann es passieren, 
dass der Kellner oder die Kellnerin die Karte laut mit 
Preisangaben vorliest. Dabei fühlt man sich nicht gut. 
Das Zweite war ein Anamnesebogen in einer Arztpra-
xis, auf dem man notiert, was man alles hat oder auch 
nicht hat. Im Wartezimmer kann das durch Vorlesen 
im Zweifel peinlich werden. Zwei Hürden als Beispie-
le der letzten Wochen. Gesellschaftlich erscheint mir 
der Zugang zum Gesundheitssystem für Menschen mit 
Behinderungen aktuell als das größte Problem. Das 
fängt bei Anamnesebögen an und hört bei Informati-
onen im Krankenhaus über bevorstehende Operatio-
nen auf. Und beim Thema Barrierefreiheit in Arztpra-
xen wird es ganz finster. »



82

Herr Dusel kämpft politisch für Barrierefrei- 
heit. Herr Kahlisch arbeitet an der praktischen 
Umsetzung. Welche Entwicklungspotenziale 
sehen Sie, und wo erleben Sie die größte Lücke 
zwischen Anspruch und Realität? 
Kahlisch: Sach- und Fachbücher sehe ich noch im De-
fizit. Ich wünsche mir mehr Bereitschaft von den Ver-
lagen, für Barrierefreiheit zu sorgen; sie sollte keine 
Ausnahme sein. Wir dürfen nicht vergessen: Sie nützt 
allen Menschen. Auch Menschen, die ihre Augen ihr 
Leben lang gut nutzen konnten, werden im Alter Seh-
probleme bekommen. Wenn sie dann auf ihrem E-Rea-
der die Kontraste erhöhen oder Größenverhältnisse 
der Schrift anpassen können, werden sie dankbar sein. 
Barrierefreiheit ist eine nützliche Investition in die Zu-
kunft und Lebensqualität aller. 
Dusel: Es geht hierbei neben der menschenrechtlichen 
und sozialen Dimension auch um qualitativ sehr gute 
Produkte, die Vorteile für alle bieten. Diesen »Switch« 
im Kopf müssen nicht nur Verlage, sondern wir alle 
gemeinsam tun.

Wer trägt heutzutage die Hauptverant- 
wortung für barrierefreies Lesen?
Dusel: Die Verantwortung liegt bei allen, die die Pro-
dukte herstellen und vertreiben. Das beginnt mit den 
Verlagen als Hersteller. 

Setzen Sie KI bei Ihrer Arbeit ein? 
Kahlisch: Ja, sie birgt viele Potenziale. Viele Bücher 
enthalten Abbildungen, die beschrieben werden müs-
sen. Künstliche Intelligenzen unterstützen, um die 
Inhalte effektiver anbieten zu können. Synthetische 
KI-Stimmen können Inhalte wiedergeben; bei einem 
Sachbuch können sie bereits komplexere Werke vor-
lesen. Auch bei Podcast-Produktionen wird KI einge-
setzt. Es bleibt dabei die Herausforderung, mit wachsa-
mem Auge, geschützt und rechtlich sicher zu arbeiten. 
Dusel: Der Einsatz synthetischer Stimmen hat dabei 
seine Grenzen. Stellen Sie sich mal Hölderlin gelesen 
von einer KI vor …

Wenn Sie morgen eine »Null-Barrieren- 
Bibliothek« eröffnen könnten: Was wäre dort 
anders als in einer klassischen Bibliothek?
Kahlisch: Alle kämen in diese Bibliothek hinein. Sie 
könnten sich rollstuhlgerecht bewegen und orientie-
ren. Die Informationsterminals wären für alle gleicher-
maßen nutzbar, z. B. mit Kopfhörern und Screen-Rea-
dern. Eine barrierefreie Online-Ausleihe wäre natür-
lich ebenfalls wünschenswert. Das Ende bilden Inhal-
te und Abspielmöglichkeiten – also der barrierefreie 
Konsum der Literatur: zum Lesen, Hören, Entdecken.
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Dusel: Die »Null-Barrieren-Bibliothek« wäre für alle 
Menschen in gleichem Maße auffindbar und grundsätz-
lich ohne fremde Hilfe nutzbar – ein wahrhaft demo-
kratischer Ort. Dabei haben wir die Heterogenität der 
Nutzenden im Blick: neben Menschen mit Geh- oder 
Sehbehinderung gibt es auch jene mit Lernbehinde-
rung. Hier spielt das Thema »Leichte Sprache« eine 
Rolle. Für Menschen mit Hörbehinderung ist zudem 
Gebärdensprache wichtig. Dafür braucht es Expertise 
und die haben zuallererst Menschen mit Behinderun-
gen selbst. Außerdem gehört das Thema in die Ausbil-
dungscurricula der einschlägigen Berufe. Dem Ideal ei-
ner »Null-Barrieren-Bibliothek« werden wir uns zwar 
nur annähern. Das bedeutet aber nicht, dass wir uns 
nicht direkt auf den Weg machen können. 

Welche Rolle können die Politik und Gedächt
nisinstitutionen wie das dzb lesen, die Deutsche 
Nationalbibliothek und andere spielen, um  
kulturelle Teilhabe inklusiver zu gestalten?
Kahlisch: Die Politik sollte ein Regelwerk für barriere-
freies Lesen und damit Wege für Forschungsmöglich-
keiten und Bildung schaffen. Gemeinsam mit der Ex-
pertise wie jener des dzb lesen und der Partizipation 
der Betroffenen selbst wird Zukunft umsetzbar: »Nicht 
über uns, sondern mit uns«.
Dusel: Ja, wir brauchen Regelwerke. Es gäbe nicht die 
Anschnallpflicht in Autos oder rauchfreie Restaurants, 
wenn wir nur auf bessere Einsicht und Freiwilligkeit 
gesetzt hätten. Gesetzliche Verpflichtungen sind lei-
der unabdingbar. 

Wann würden Sie sagen: »Wir brauchen  
den Begriff barrierefreies Lesen eigent- 
lich nicht mehr, weil Lesen für alle selbst
verständlich geworden ist«? 
Kahlisch: Das Bewusstsein muss fester Bestandteil un-
serer Gesellschaft werden. Ich bekenne mich zu mei-
ner Behinderung und der damit verbundenen Ein-
schränkung. Menschen wie ich müssen etwa lernen, 
die Brailleschrift zu lesen oder mit dem weißen Stock 
zu gehen. Mit der Weiterentwicklung der Gesellschaft 
werden immer wieder neue Barrieren entstehen. Es gilt, 
diese immer wieder neu zu überwinden und abzubauen. 
Dusel: Den Begriff des barrierefreien Lesens werden 
wir weiterhin brauchen. Menschen haben in ihrer He-
terogenität verschiedene Anforderungen an Zugäng-
lichkeit. Dass wir darüber reden müssen, ist gar nicht 
schlimm. Schlimmer wäre es, einfach so weiterzuma-
chen. Barrierefreiheit ist ein Qualitätsstandard: Barri-
erefreies Lesen ist somit qualitativ gutes Lesen. 

Welchen Text würden Sie gern jedem  
Menschen in Deutschland einmal zugänglich 
machen – und warum gerade diesen? 
Kahlisch: Medizinische Texte und Informationen. 
Auch die Idee, dass Restaurants ihre Speisekarten on-
line und barrierefrei zugänglich machen, mag ich. So 
muss ich nicht den Kellner oder die Kellnerin bitten, 
mir die Preisliste vorzulesen. 
Dusel: Ich habe einen großen Respekt vor der Freiheit 
von Kunst und Kultur und möchte mir nicht anmaßen, 
einen bestimmten Text hervorzuheben. Als Kind aber 
hätte ich mich gefreut, wenn bestimmte Kinderbücher 
für mich zugänglich gewesen wären. Während alle an-
deren Kinder in meiner Klasse in einen Text und die 
Geschichte eintauchten und davon erzählten, konnte 
ich nicht teilnehmen. Es kann bitter sein, nicht dazu-
gehören zu können. Ich wünsche mir die Freiheit für 
alle, sich kulturell bilden zu können. 

¶ Thomas Kahlisch ist Direktor des Deutschen Zentrums  

für Barrierefreies Lesen in Leipzig. Jürgen Dusel ist  

Beauftragter der Bundesregierung für die Belange von  

Menschen mit Behinderungen. Sandra Winzer ist  

freie Journalistin.

→ �Zahlreiche Zeugnisse des musikali-
schen Schaffens von Clara und Robert 
Schumann lagern in den Magazinen  
der DNB. Dazu gehören unter anderem  
Notenausgaben, die die Bedeutung  
des Komponistenpaares für die Musik-
geschichte dokumentieren.
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DNB 2050
A ls die Deutsche Bücherei 1912 gegründet wurde, 

standen gedruckte Bücher im Mittelpunkt ihrer 
Arbeit. Wer damals einen Blick auf die Medienwelt des 
Jahres 2050 hätte werfen wollen, wäre vermutlich an 
den Grenzen der Vorstellungskraft gescheitert. Doch 
bei allen technischen und gesellschaftlichen Verände-
rungen ist eines bemerkenswert konstant geblieben: 
Gesellschaften benötigen Institutionen, die ihr Wis-
sen, ihre Kultur und ihre öffentlichen Debatten dau-
erhaft sicher dokumentieren und zugänglich machen. 
Diese Aufgabe wird auch im Jahr 2050 den Kernauf-
trag der Deutschen Nationalbibliothek (DNB) bilden.

Gleichzeitig wird die Art und Weise, wie dieser Auf-
trag erfüllt wird, tiefgreifend verändert sein. Die DNB 
wird sich von einer Institution, die vor allem Publika-
tionen sammelt und bewahrt, immer stärker zu einer 
zentralen Infrastruktur für die Sicherung, Verknüp-
fung und Nutzbarmachung des kulturellen Wissens 
entwickeln.

Sammeln und Bewahren bleiben die Grundlage al-
len Handelns. Doch die Publikationslandschaft wird 
2050 noch vielfältiger, dynamischer und digitaler sein 
als heute. Gedruckte Bücher, Zeitschriften, Noten und 
Tonträger werden weiterhin Teil des kulturellen Er-
bes sein. Zugleich werden digitale Veröffentlichungen 
den überwiegenden Teil des Sammelauftrags ausma-
chen. Wissenschaftliche Publikationen, digitale Me-
dienangebote, audiovisuelle Formate, Websites, Da-
tenpublikationen und neue hybride Erscheinungsfor-
men werden selbstverständlich zum Bestand der Nati-
onalbibliothek gehören. Die zentrale Herausforderung 
wird dabei nicht mehr allein die Vollständigkeit der 
Sammlung sein, sondern die Fähigkeit, kulturell rele-
vante Informationen in einer Welt nahezu unbegrenz-
ter digitaler Produktion zu identifizieren, zu vernetzen 
und langfristig zu sichern und verfügbar zu halten. Die 
DNB wird deshalb ihre Auswahl- und Sammelverfah-
ren kontinuierlich weiterentwickeln müssen. Auto-
matisierte Verfahren werden dabei eine wichtige Rol-
le spielen, ohne die fachliche Verantwortung der Bib-
liothek zu ersetzen.

Besonders deutlich wird dieser Wandel bei der Er-
schließung von Informationen. Bereits heute unter-
stützt Künstliche Intelligenz bibliothekarische Arbeits-
prozesse. Bis 2050 werden intelligente Systeme große 
Teile der formalen und inhaltlichen Beschreibung von 
Medien übernehmen können. Sie werden Texte analy-
sieren, Themen erkennen, Beziehungen zwischen Per-
sonen, Orten, Ereignissen und Werken sichtbar machen 
sowie Mehrsprachigkeit und Übersetzungen automa-
tisch berücksichtigen. Doch die Aufgabe der DNB wird 
nicht darin bestehen, menschliche Expertise durch Ma-
schinen zu ersetzen. 

Frank Scholze

→ �Die musealen Buchsammlungen des  
Deutschen Buch- und Schriftmuseums  
bewahren wertvolle Handschriften,  
Inkunabeln, Künstlerbücher und histo- 
rische Drucke wie diese Stachel- 
schwein-Illustration.
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Vielmehr wird sie darin liegen, die Qualität, Transpa-
renz und Nachvollziehbarkeit solcher Verfahren sicher-
zustellen. Vertrauenswürdige Metadaten werden in ei-
ner von automatisiert erzeugten Informationen ge-
prägten Welt einen noch höheren Wert besitzen als 
heute. Die Bibliothek wird daher zu einer wichtigen 
Instanz für die Sicherung verlässlicher Wissensstruk-
turen werden.

Von zentraler Bedeutung bleibt auch die Langzeit-
archivierung. Während analoge Medien bei guten Be-
dingungen Jahrhunderte überdauern können, sind di-
gitale Objekte auf eine aktive und kontinuierliche Pfle-
ge angewiesen. Dateiformate verändern sich, Software 
verschwindet, technische Infrastrukturen werden er-
setzt. Die dauerhafte Lesbarkeit digitaler Inhalte wird 
deshalb eine der anspruchsvollsten Aufgaben des 21. 
Jahrhunderts bleiben. Die DNB wird ihre Kompeten-
zen in diesem Bereich weiter ausbauen und gemein-
sam mit nationalen und internationalen Partnern Lö-
sungen entwickeln, um digitale Informationen über 
Generationen hinweg zugänglich zu halten. Dabei geht 
es nicht allein um technische Fragen, sondern um das 
Zusammenspiel von Technologie, Organisation, Men-
schen und nachhaltigen Rahmenbedingungen. Lang-
zeitarchivierung ist daher auch eine kulturelle und ge-
sellschaftliche Aufgabe. Wer die Quellen der Gegenwart 
bewahrt, schafft die Voraussetzungen für die histori-
sche Forschung der Zukunft.

Gleichzeitig wird die internationale Zusammenar-
beit weiter an Bedeutung gewinnen. Wissen, Kultur 
und Kommunikation überschreiten längst nationale 
Grenzen. Nationalbibliotheken arbeiten bereits heu-
te eng zusammen; bis 2050 werden globale Netzwer-
ke für Metadaten, Normdaten, digitale Sammlungen 
und Archivierungsstrategien noch selbstverständli-
cher sein. Die DNB wird dabei ihre Rolle als zentrale 
deutsche Partnerin in europäischen und internationa-
len Wissensinfrastrukturen weiter stärken.

Auch Nachhaltigkeit wird die Entwicklung der Bi-
bliothek prägen. Die Bewahrung kulturellen Erbes ist 
immer ein langfristiges Projekt. Dies gilt zunehmend 
auch für den verantwortungsvollen Umgang mit Res-
sourcen. Energieeffiziente Rechenzentren, nachhal-
tige Gebäude, ressourcenschonende Arbeitsprozesse 
und langfristig stabile digitale Infrastrukturen wer-
den wichtige Bestandteile einer zukunftsfähigen Na-
tionalbibliothek sein. Nachhaltigkeit bedeutet dabei 
nicht nur ökologische Verantwortung, sondern ebenso 
die Sicherung von Wissen über Generationen hinweg.

Ebenso wird sich die Nutzung der Bibliothek weiter 
verändern. Bereits heute greifen die meisten Nutzerin-
nen und Nutzer digital auf ihre Angebote zu. Im Jahr 
2050 werden intelligente Rechercheumgebungen, ver-
netzte Wissensräume und datenbasierte Forschungs-
werkzeuge selbstverständlich sein. Informationen wer-
den nicht mehr nur gesucht, sondern in komplexen Zu-
sammenhängen analysiert, visualisiert und mit ande-
ren Datenbeständen verknüpft. 

Dennoch wird die DNB auch künftig ein physischer 
Ort bleiben. Ihre Gebäude in Leipzig und Frankfurt am 
Main werden weiterhin Räume für Forschung, Lernen, 
Begegnung und kulturelle Teilhabe bieten. In einer zu-
nehmend digitalen Welt wird die Bedeutung solcher 
Orte sogar wachsen. Bibliotheken schaffen öffentliche 
Räume, die dem freien Zugang zu Wissen, dem wissen-
schaftlichen Austausch und der kulturellen Verständi-
gung dienen. Der DNB kommt auch hier die Rolle ei-
ner Referenzinstitution zu, die Orientierung bietet, im 
Analogen sowie im Digitalen, und beide Welten mitei-
nander verknüpft.

Als Gedächtnisinstitution wird die DNB im Jahr 2050 
daher mehr sein als ein Archiv. Sie wird eine vertrau-
enswürdige Wissensinfrastruktur, eine Vermittlerin 
zwischen Vergangenheit und Zukunft und eine Part-
nerin für Wissenschaft, Kultur, Bildung und Gesell-
schaft sein. Ihr Kernauftrag wird derselbe bleiben wie 
vor mehr als einem Jahrhundert: das publizierte kul-
turelle Erbe Deutschlands zu sammeln, zu bewahren 
und zugänglich zu machen.

Die Formen dieses Erbes werden sich verändern. Die 
Technologien werden sich verändern. Die Erwartun-
gen der Nutzerinnen und Nutzer werden sich verän-
dern. Was bleibt, ist die Verantwortung, Wissen dau-
erhaft verfügbar zu halten und damit die Grundlage 
für kulturelle Erinnerung, wissenschaftliche Erkennt-
nis und demokratische Öffentlichkeit zu sichern. Ge-
rade in einer Zeit beschleunigten Wandels wird diese 
Aufgabe wichtiger sein denn je.

¶ Frank Scholze ist Generaldirektor der DNB.
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Für alle Ewigkeit
E inen Blick in die Zukunft zu werfen, ist immer fiktiv. Und so ist 

auch die Zukunft der Deutschen Nationalbibliothek nicht in 
Stein gemeißelt. Begleiten Sie mich auf einen kurzen Abstecher 
in eine erdachte Zukunft aus Hollywood.

Captain Jean-Luc Picard vom Raumschiff Enterprise in der 
US-amerikanischen Serie »Raumschiff Enterprise – Das nächste 
Jahrhundert«, die in den Jahren 2364 bis 2370 spielt, ist ein gro-
ßer Freund des gedruckten Buches. Er erfreut sich an besonderen 
Schmuckausgaben, greift immer wieder zu Büchern, um daraus zu 
zitieren, wenngleich Shakespeare-Zitate ihm auch ohne Nachle-
sen elegant und geschliffen über die Lippen kommen. – Dies ist 
im Übrigen eine Referenz an die schauspielerischen Wurzeln des 
Darstellers von Captain Jean-Luc Picard, Patrick Stewart, der von 
1966 bis 1984 zum Kernteam der Royal Shakespeare Company ge-
hörte. – Bücher wie auch archäologische Artefakte, die ebenfalls 
Picard faszinieren, verweisen in dieser Science-Fiction-Serie auf 
das kulturelle Erbe. 

Kunst, Überlieferungen und archäologische Artefakte sind im 
Star-Trek-Kosmos (13 verschiedene Fernsehserien mit 963 Folgen 
sowie 14 Kinofilme seit 1966) nicht einfach Daten oder Material. 
Sie sind trotz aller Digitalität Werke. Sie inspirieren, sie verwei-
sen auf die Vergangenheit, sie sind in besonderer Weise mit der 
Kultur menschlicher und nichtmenschlicher Spezies verbunden.

Die Deutsche Nationalbibliothek ist nicht Science-Fiction, sie 
befindet sich im Hier und Jetzt und ist vollkommen real. Vor etwas 
mehr als 100 Jahren als Deutsche Bücherei u. a. auf Initiative des 
Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig (heute Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels) gegründet, sammelt, be-
wahrt, erforscht sie und sorgt für die Zugänglichkeit der seit 1913 
erschienenen Bücher, Zeitungen, Kataloge, Adressbücher, Karten 
und Stadtpläne usw. Zuerst ausschließlich als Druckwerke und zu-
nehmend in digitaler Form. Zusätzlich kümmert sich das Deutsche 
Musikarchiv der DNB um Musikalien wie Noten, Tonträger, CDs usw. 

Eine Kernaufgabe der Deutschen Nationalbibliothek war und ist 
die Erstellung der Deutschen Nationalbibliografie, also des Ver-
zeichnisses aller in Deutschland erschienenen Werke. Dabei schert 
sich die Deutsche Nationalbibliothek nicht darum, ob es sich um 
Werke von besonderer literarischer Exzellenz, um sogenannte Gro-
schenromane oder um so vieles handelt, was dazwischen liegt. Sie 
sammelt wertfrei. Das Besondere besteht darin, dass die National-
bibliografie ein Gesamtbild der in Deutschland erschienenen Pub-
likationen, egal ob Belletristik, Fachbuch, Sachbuch, Kinder- und 
Jugendbuch, Heftroman, Stadtplan usw. zeigt. 

Wie bedeutsam dieses Gesamtbild ist, wird in der Forschung 
deutlich. In der Deutschen Nationalbibliothek werden eben auch 
jene Werke gefunden, die abseitig erscheinen, die bei der Erstver-
öffentlichung wenig wahrgenommen werden oder die nur eine sehr 
kleine Auflage haben. Vielleicht werden Publikationen, die heute 
kaum Relevanz haben, in 20, in 100 oder auch in 500 Jahren Aus-
kunft über Autorinnen und Autoren, über Lebensweisen, Ansich-
ten, Forschungsstände usw. geben. Wer sich wie ich mit der beleb-
ten Natur befasst und sein Augenmerk auf weniger bekannte Spezi-
es richtet, entdeckt in Werken, die in den 1920er Jahren erschienen 
sind, aufregend Neues. So wird es unseren Nachfahren vermutlich 
mit den aktuellen Neuerscheinungen ebenfalls gehen.

Es ist daher unerlässlich, dass die Deutsche Nationalbibliothek 
physische Werke sammeln, aufbewahren und dauerhaft zugäng-
lich machen kann. Dazu zählt die dringende Umsetzung des bereits 
seit vielen Jahren geplanten fünften Erweiterungsbaus in Leipzig. 
Und dieser Erweiterungsbau wird nicht der letzte sein. Bis zum 
Jahr 2050 werden weitere Millionen Werke in gedruckter Form er-
scheinen, die wiederum adäquat aufgenommen werden müssen. 

Auch müssen dringend noch Lücken bei der Sammlungstätig-
keit geschlossen werden. Dass die Deutsche Nationalbibliothek 
z. B. keine Spiele sammelt, ob physisch oder digital, ist ein Fehler, 
der vom Gesetzgeber schnellstens korrigiert werden muss. Gera-
de die digitalen Spiele, die auf flüchtigen Datenträgern wie Kas-
sette, Floppy Disk oder CD-ROM gespeichert wurden, lösen sich 
in wenigen Jahrzehnten auf. Hier muss der Auftrag für die Deut-
sche Nationalbibliothek schnell erweitert werden, auch Spiele als 
Pflichtexemplare zu erhalten, die Lücken aus den letzten Jahrzehn-
ten zu schließen und Wege zur dauerhaften Erhaltung zu finden. 
Das wird natürlich nur funktionieren, wenn die dafür notwendi-
gen öffentlichen Mittel dauerhaft und in ausreichender Höhe zur 
Verfügung gestellt werden. 

Ebenso unabdingbar ist es, die entsprechenden Ressourcen für 
die digitale Zugänglichmachung von Werken bereitzustellen. Das 
trifft auf die Werke zu, die originär digital erscheinen, und auf jene, 
die digital zugänglich gemacht werden. Digitalisierung und der 
Einsatz Künstlicher Intelligenz sind kein Sparprogramm. Im Ge-
genteil, gerade bei digital eingelieferten Werken besteht die He-
rausforderung, sie fortlaufend zu migrieren und ggf. irgendwann 
zu emulieren. Hierfür werden entsprechende Ressourcen und das 
Know-how der Mitarbeitenden benötigt. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich in vielen Gedächtnisein-
richtungen wie Bibliotheken, Archiven und Museen das Anforde-
rungsprofil der Mitarbeitenden verändert. Zunehmend werden Per-
sonen gesucht und beschäftigt, die ein IT-Profil haben. Wie sich 
der zunehmende Einsatz von KI auf die Tätigkeitsprofile der Mit-
arbeitenden auswirken wird, bleibt abzuwarten. 

Eines bleibt aber gleich und wird auch in Zukunft noch genau-
so im Zentrum stehen müssen wie im Jahr 1912, dem Gründungs-
jahr der Deutschen Bücherei: Im Mittelpunkt muss das Werk und 
damit die schöpferische Leistung der Urheberinnen und Urheber 
stehen. Und damit ist auch klar, dass das Urheberrecht, das Schutz-
recht der Kreativen, kein Hindernis für die Deutsche Nationalbi-
bliothek ist, sondern die Voraussetzung für ihre Arbeit. Die Deut-
sche Nationalbibliothek macht keine Daten, sondern Werke zu-
gänglich. Diese Werke werden – so steht zu hoffen – auch in der 
Zukunft physisch und digital nutzbar sein, denn die Sammlung, 
Bewahrung, Erschließung und Zugänglichmachung von Werken 
ist eine Ewigkeitsaufgabe.

¶ Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer des Deutschen  
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Das einzige, was Sie  
unbedingt wissen  
müssen, ist der Standort  
einer Bibliothek.
Albert Einstein (1879–1955)
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